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Die  vorliegende  Arbeit  bildet  einen  Teil  einer  grösseren 
Abhandlung,  die  der  philosophischen  Fakultät  der  Gross- 
herzoglich-Badischen Ruprecht-Karls-Universität  zu  Heidel- 
berg als  Dissertation  Vorgelegen  hat  und  gleichzeitig  unter 
den  « Studien  \ur  deutschen  Kunstgeschichte »,  erweitert  und 
mit  Abbildungen  versehen,  im  Verlage  von  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  u.  Mündel)  in  Strassburg  erscheint. 


DIE  GRABSTEINE  DES  XIV.  UND  XV.  JAHRHUNDERTS. 


Entwickelung  des  Porträts,  Darstellung  des  Individuellen 
der  menschlichen  Erscheinung. 

Die  hohe  sächsische  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  hatte  Ideal- 
typen geschaffen ; sie  hatte  in  ihren  Grabmonumenten  die  Majestät 
der  Fürsten,  deren  Gedächtnis  sie  der  Nachwelt  zu  erhalten  über- 
nommen hatte,  längst  nachdem  jene  die  Augen  geschlossen,  in 
unübertrefflicher  Hoheit  dargestellt.  Anders  bei  den  Naumburger 
Stiftern.  In  den  machtvollen  Gestalten  wird  ein  solcher  Grad 
von  Lebenswahrheit  erreicht,  dass  man  Porträts  vor  sich  zu  haben 
vermeint.  In  der  That  ist  das  aber  nicht  der  Fall.  Die  Typen 
der  Fürsten  wie  Fürstinnen  stehen  einander  sehr  nahe.  Die  gleiche 
Proportionierung  des  Gesichtes,  die  gleiche  Behandlung  von  dessen 
Einzelformen  lassen  die  Stifter  wie  Geschwister  erscheinen,  auch 
wenn  sich  wenn  nicht  zwei  Künstlerhände,  so  eine  altertümlich  her- 
bere *)  und  eine  freiere  Auffassung  unterscheiden  lassen.  Aus  der 
Ähnlichkeit  der  Köpfe  ergiebt  sich,  dass  eine  Porträtwirkung  in  un- 
serem Sinne  nicht  erstrebt  war;  ähnliches  beweist  ja  auch  die 
Reinhardsbrunner  Denkmal-Reihe.  Die  stilistisch  am  Ende  der 
Naumburger  Stifterreihe  stehende  Gruppe  des  Markgrafen  Her- 
mann und  der  Regelyndis  zeigt  bereits  leichte  gotische  Ausbiegung, 
besonders  ausgeprägt  bei  Hermann;  in  dem  zierlichen  Köpfchen 
der  Regelyndis  dagegen  meldet  sich  die  gotische  „Art  und  Unart“ 
des  in  den  Mundwinkeln  versteinerten  Lächelns.  Dies  gotische 
Lächeln  aber  tritt  einer  Porträtwirkung  durchaus  entgegen,  obwohl 
es  ursprünglich  doch  nur  als  Mittel  verwendet  wurde,  seelischen 
Ausdruck  zu  erzielen.  Indem  die  Plastiker  der  Frühgotik  es  aber 
auf  alle  Köpfe  übertrugen,  erreichten  sie  gerade  das  Gegenteil 

b Zu  jener  muss  ich  im  Gegensatz  zu  Bode,  S.  58,  die  vier  männlichen 
schildhaltenden  Einzelfiguren  zählen. 


4 


der  erstrebten  Wirkung ; dieser  Einzelzug  allein  würde  lehren, 
wie  wenig  sie  vom  ausgehenden  13.  Jahrhundert  ab  bis  hinein 
in  das  14.  überhaupt  sich  bewusst  geworden  sind,  welche  An- 
forderungen das  Porträt  als  solches  stellt. 

Im  Gleichendenkmal  wurde  nach  einer  Differen- 
zierung der  Gesichtszüge  in  unverkennbarer  Weise  gestrebt ; 
besonders  der  Kopf  der  jüngeren  Gattin  „Melechsala“  ist  eine 
ganz  glückliche  Schöpfung  im  Vergleich  zu  den  beiden  anderen 
einander  in  der  Einzeldurchführung  noch  nahe  verwandten  Köpfen. 
Dass  diese  selbst  etwas  zu  gross  sind,  darf  nicht  auffallen.  Es 
gehört  dies  gewissermassen  zu  den  Kinderkrankheiten  einer  jeden 
jungen  Plastik.  Ebenso  gross,  voll  und  flächig  sind  auch  die 
Naumburger  Stifter  gebildet,  weiter  auch  das  Denkmal  des  Ritters 
zu  Merseburg.  Erst  die  entwickelte,  handwerkliche  Stein- 
metzen-Gotik, fällt  in  das  Extrem,  die  Köpfe  zu  klein  und  zierlich 
zu  bilden  und  die  Flächigkeit  der  Züge  aufzulösen  durch  stärkeres 
Betonen  der  winklig  auf  einander  stossenden  Linien.  Das  stärkere 
Herausarbeiten  des  Schädelgerüstes  kommt  im  Denkmal  des 
Gleichen  noch  garnicht  zu  seinem  Recht,  wie  am  auffälligsten 
der  weiche  Übergang  vom  Oberaugenrand  zur  Augenhöhle  selbst 
bezeugt. 

Das  Monument  des  Glizberg,  die  Linerarzeichnung  der 
Adelheid  von  Amera,  der  Utha  von  Schwarzburg  und  der 
Grafen  von  Salza  können  auf  Porträtwirkung  noch  keinen  An- 
spruch machen.  Interessant  ist  höchstens,  dass  das  Denkmal 
Dietrichs  von  Salza  (f  1308)  Bruch  mit  der  Frontalität  zeigt. 
Hieraus,  wie  auch  aus  dem  Streben,  im  Denkmal  des  Gleichen 
Porträtköpfe  zu  geben,  ist  ersichtlich,  wie  zeitig  sich  schon 
die  Versuche  regen,  aus  derTypik  sich  zu  befreien, 
Versuche  die  noch  zu  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  geklärt 
waren,  wie  die  Reinhardsbrunner  Werke  beweisen.  Nur  der 
Kopf  des  Landgrafen  Hermann  (f  1243)  wirkt  porträtartig, 
kann  aber  kein  Porträt  sein.  Die  slavisch  anmutenden  Züge  finden 
sich  auch  am  Denkmal  des  Grafen  Friedrich  von  Orlamünde- 
(f  1365)  Oberweimar  und  dem  vorher  entstandenen  des  Ritters 
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in  Heiligenstein  (f  1324?).  Somit  bleibt  fraglich,  ob  diese 
Erscheinung,  die  sich  übrigens  auch  am  Severi-Sarkophag 
wiederholt,  als  Streben  nach  Porträtwirkung  oder  ein  stärkeres 
Eindringen  gotischen  Formgefühls  und  damit  verbundenen  Stu- 
diums des  Schädelbaues  zu  betrachten  ist.  Auffallend  ist  immer- 
hin die  stärkere  Betonung  der  Backenknochen,  wodurch  der 
seitliche  Kontur  des  Gesichts  belebter  wird,  was  z.  B.  bei  den 
Naumburger  Stiftern  noch  nicht  in  solcher  Weise  der  Fall  ist. 
Überzeugendere  Wahrheit  der  Erscheinung  wird  dadurch  jedenfalls 
gefördert. 

Die  Erkenntnis  des  Gesichts  schreitet  nur  allgemach 
voran;  ist  jedoch  einmal  etwas  Neues  dargestellt,  eine  Einzelheit 
richtig  beobachtet  und  wiedergegeben  worden,  liegt  gleich  die  Gefahr 
vor,  dies  nun  Errungene  typisch  werden,  es  versteinern  zu  lassen. 
Kennzeichnend  hierfür  ist  die  schematische  Behandlung  der  Kopf- 
nicker bezw.  der  Halsmuskulatur;  vom  Grabmal  desWiprecht 
von  Groitzsch  ab  bis  zu  den  vielleicht  nach  einem  Jahrhundert 
entstandenen  Reinhardsbrunner  Skulpturen  findet  sich  die  gleiche 
typische  Anordnung.  Bevor  man  jedoch  die  Gesichtszüge  zu 
differenzieren  lernte,  versuchte  man,  durch  Belebung  der  Stellungen 
die  erstrebte  gesteigerte  Lebenswahrheit  zu  erzielen.  Die  Rein- 
hardsbrunner Werke  vertreten  die  Entwickelung  von  der  Gebunden- 
heit zu  erhöhter  Beweglichkeit  des  Körpers.  Die  diesem  Bestreben 
entgegenkommende,  wenn  nicht  gar  ursprüglich  durch  sie  veran- 
lasste  gotische  Ausbiegung  kam  aber  nur  bei  Ludwig  dem 
Eisernen  in  ausgesprochener  Weise  zur  Geltung.  Ein  früheres 
Beispiel  von  Verwendung  der  Ausbiegung  bietet  das  in  der 
Schlosskirche  zu  Ettersburg  bei  Weimar  aufgestellte  Monument 
eines  Ludwig  von  Blankenhain  und  seiner  Gemahlin  (abgeb. 
bei  Lehfeldt,  Heft  18,  S.  223),  etwa  im  ersten  Drittel  des  14.  Jahr- 
hunderts entstanden.  Es  zeigt  die  liegend  gedachten  (Kopfkissen) 
Gestalten  des  Ehepaars,  deren  Unterkörper  durch  des  Ritters 
mächtigen  Schild  grösstenteils  verdeckt  sind.  Die  Gattin  hat  zur  Er- 
reichung gleicher  Kopfhöhe  mit  dem  Gatten  eine  kleine  Fussplatte 
erhalten.  Nachdem  so  die  Figuren  in  Einklang  gebracht  waren, 
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konnte  sich  die  Ausbiegung  nach  rechts  und  links  vollziehen ; die 
Linien  wiegen  sich  gegenseitig  auf  in  dekorativem  Sinne  oder' viel- 
mehr um  den  Parallelismus  der  Figuren  zu  vermeiden,  wie  er  sich 
z.  B.  noch  so  störend  im  Gleichen-Denkmal  zeigt.  Die  Deck- 
platte des  Severi-Sarkophags  beweist  durch  die  Stellung 
der  Frauen  ebenfalls,  dass  deren  Künstler,  obwohl  sonst  die 
Ausbiegung  wenig  anwendend,  hier  sie  bewusst  benutzte  als  künst- 
lerisches Ausdrucksmittel.  Die  bei  dem  Naumburger  Stifterpaar 
Hermann  und  Regelyndis  angeschlagenen  Töne  klingen  also  noch 
nach  einem  Jahrhundert  nach. 

Bei  liegend  gedachten  Doppelgrab mälern  konnte  die  Aus- 
biegung in  einem  Akkord  ausklingen.  Anders  bei  Einzelfiguren. 
Dort  musste  die  Ausbiegung  wie  ein  Widerspruch,  mithin  aes- 
thetisch  nicht  befriedigend,  wirken,  denn  die  Ponderation  litt 
darunter;  deshalb  scheinen  in  der  überwiegenden  Mehrheit  die 
mittelalterlichen  Plastiker  den  frontalen  Typus  inngehalten  zu 
haben.  Das  gilt  auch  von  den  in  der  Augustinerkirche  zu  Erfurt 
aufgestellten  Denkmalen  der  Titular-Bischöfe 

Johannes  von  Lepanto  (Lavant-Naupaktos)  und 
Ludwig  von  Marronia  (in  Thracien). 

Die  Betrachtung  dieser  Denkmäler  (Tafel  3)  lässt  sich  zu- 
sammenfassen, denn  die  Werke  stammen  von  ein  und  derselben 
Hand  und  sind  trotz  der  getrennten  Todesdaten,  1316  und  1323, 
gleichzeitig  und  in  der  Auffassung  einander  völlig  entsprechend 
angefertigt  worden. 

Beide  Bischöfe  liegen  in  reichlich  Lebensgrösse  (die  Steine 
messen  2,08  : 0,83  m)  auf  Kissen.  Fest  aufgesetzt  stehen  die 
Füsse  bei  Bischof  von  Lavant  auf  einer  vorspringenden  Rand- 
leiste, beim  Bischof  von  Marronia  auf  einer  von  gotischem  Laub- 
werk an  der  Schräge  überzogenen  Konsole.  Bei  Bischof  L.  ragen 
die  Fussspitzen  über  die  Randleiste  hinaus,  bei  M.  ist  dies  in 
glücklicherer  Lösung  durch  die  ausladende  Konsole  verhindert. 
Die  Körperhaltung  ist  bei  Beiden  starr  und  streng;  aus  der  Art, 
wie  die  Hände,  ohne  eigentlich  zuzufassen,  am  Bischofstab  liegen 
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oder  unthätig  am  Körper  hinabhängen,  kann  man  entnehmen, 
da:ss  der  Künstler,  wenigstens  bei  Bischof  Marronia,  ein  wirk- 
liches Bild  der  Toten  hat  geben  wollen.  Dafür  sprechen  die 
halbgeschlossenen  Augen  und  die  in  der  Todesstarre  eintretende 
charakteristische  Muskelzusammenziehung  über  der  Nasenwurzel. 
Die  Gesichtszüge  sind,  soweit  die  heutige  Ergänzung  und  Neu- 
bemalung Schlüsse  zulässt,  energisch  gezeichnet  bei  harter  skiz- 
zenhafter Durchführung.  Die  Stirne  ist  gefurcht,  die  Ohren  stehen 
in  unschöner  Weise  ab,  der  breite  Mund  zeigt  volle  Lippen  von 
hartem,  trockenen  Kontur.  Würden  die  Denkmale  nicht  neben 
einander  stehen  oder  würde  nur  ein  einzelnes  erhalten  sein, 
würde  man  es  für  porträtmässig  durchgeführt  halten.  So  aber 
entbehren  sie  individueller  Eigenart;  was  sie  aber  wichtig  macht, 
ist  das  Streben,  ganz  sachlich  und  ohne  irgend  welche  Steigerung 
ein  unbelebtes  starres  Gesicht  wiederzugeben. 

Der  Künstler  war  technisch  recht  tüchtig;  der  Faltenwurf 
der  schweren  liturgischen  Gewänder  ist  gut  beobachtet.  Infolge 
eines  fast  unmerklichen  Vorstellens  des  linken  Fusses  ergiebt  sich 
im  Linienflusse  der  Gewandung  eine  Belebung.  Aber  alles  ist 
gehalten  und  streng,  was  erleichtert  war  durch  die  frontale 
Durchführung  und  mangelnde  Armbethätigung ; den  strengen 
Eindruck  steigert  die  Einspannung  in  die  hohlkehlenartige 
Nische. 

Das  Bedeutungsvollste  scheint  der  besonders  bei  Bischof  von 
Marronia  deutliche  Versuch,  die  Dargestellten  als  Leichen  wie- 
derzugeben. Obwohl  nach  dieser  Seite  die  deutsche  Grabplastik 
noch  keineswegs  beachtet  worden  ist,  ist  doch  schon  jetzt  anzu- 
nehmen, dass  diese  Auffassung  ziemlich  selten  vertreten  ist.  Im 
Bereich  dieser  Studie  kommt  allein  zum  Vergleich  in  Betracht 
das  Denkmal  des  1324  f Landgrafen  Friedrichs  des  Ge- 
bissenen zu  Reinhardsbrunn  (Tafel  4).  Die  Platte  lag  einst 
auf  einer  Tumba;  dementsprechend  sind  die  Hände  des  Fürsten 
nur  wie  an  das  Schwert  angelegt,  ohne  fest  zuzugreifen.  Der 
Schild,  den  der  Verstorbene  sonst  zu  halten  pflegt,  ist  hier  zwei 
Knappen  anvertraut.  Das  Haupt  ist  bedeckt  von  einer  eng  an- 


8 


schliessenden , einer  Nachtmütze  nicht  unähnlichen  Kappe  mit 
unter  dem  Kinn  geknoteten  Bändern.  Über  der  Kappe  liegt  ein 
einfacher  Reif,  wohl  die  Totenkrone.  Das  Gesicht  ist  zu  über- 
arbeitet, um  sicher  sagen  zu  können,  es  sei  ein  Toter  dargestellt 
gewesen.  Jedenfalls  sind  die  Augen  heute  geöffnet.  Dagegen 
zeigen  sich  über  der  Nasenwurzel  wieder  die  bereits  oben  er- 
wähnten Muskelzusammenziehungen.  Das  allein  aber  würde  nie- 
mals sichere  Schlüsse  gestatten,  da  es  etwas  Typisches  in  der 
1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  sein  scheint.  Dass  aber  der 
Landgraf  als  in  Todesruhe  liegend  aufgefasst  ist,  beweisen  ausser 
den  Engeln,  die  das  Kopfkissen  halten,  die  hervorgehobenen 
kostümlichen  Einzelheiten.  Der  Landgraf  ist  im  Gegensatz  zu 
den  seither  besprochenen  Denkmalen  nicht  als  wehrhaft 
gerüstet  dargestellt.  Das  ist  wichtig.  Es  zeigt  sich,  dass 
Meister  Berthold  von  Eisenach  nach  anderen  Darstellungsmöglich- 
keiten gesucht  hat  und  sie  mit  der  Typik  des  13.  Jahrhunderts 
zu  einigen  bestrebt  war.  Die  Beifügung  der  Schildknappen  kann 
vielleicht  das  Festhalten  eines  Eindrucks  sein,  den  Berthold  bei 
der  Aufbahrung  des  Fürsten  selbst  gehabt  hat.  Wenigstens  hat 
Viollet  le  Duc  in  den  Tumben  überhaupt  nichts  anderes  als 
eine  derartige  Verewigung  der  feierlichen  Aufbahrung  erkennen 
wollen. 

Meister  Berthold  hat  die  Züge  Friedrichs,  wie  es  heute 
scheint,  kaum  geändert,  wie  auch  die  Züge  der  Bischöfe  fast 
Idealbilder  von  Toten  überliefern,  wenn  man  etwa  das  Grab- 
denkmal des  Bischofs  Wolfhard  von  Augsburg  f 1302, 
ein  anscheinend  bald  nach  dem  Tode  des  Bischofs  gefertigtes, 
im  Dom  zu  Augsburg  aufgestelltes  Denkmal  zum  Vergleich  heran- 
zieht. In  so  getreuer  naturalistischer  Nachbildung  zeigt  sich  hier 
das  Bild  des  Toten,  dass  man  unbedingt  die  Benutzung  einer 
Totenmaske  annehmen  muss.  Die  durch  Alter  und  Krankheit 
verwüsteten  Züge  wirken  fast  abstossend  durch  die  brutale  Un- 
erbittlichkeit ihrer  Wiedergabe. 

Die  Frage,  wann  zuerst  in  der  Deutschen  Grabplastik  Tote 
mit  künstlerischer  Absicht  dargestellt  worden  sind,  verdient  nähere 
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Berücksichtigung.  Gegen  den  idealisierenden  Typus  des  13.  Jahr- 
hunderts kann  es  kaum  eine  schärfere  Reaktion  geben,  als  wie 
sie  sich  in  dem  genannten  Augsburger  Denkmal  äussert.  Hier 
ist  schon  der  Beginn  einer  Entwickelung  gegeben,  die  gegen  den 
Ausgang  des  Mittelalters  zu  Darstellungen  führt,  die  mit  geradezu 
wollüstigem  Behagen  die  Schrecken  des  Verfalls  und  der  Ver- 
wesung schildern. 

Zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  scheinen  in  Deutschland 
diese  Leichendarstellungen  noch  selten  zu  sein.  Schröder  (S.  87) 
unterscheidet  bei  den  Augsburger  Denkmalen  von  Geistlichen 
zwei  Haupttypen;  nach  dem  einen  wird  „der  Verstorbene  als  tot 
abgebildet,  die  Hände  unter  der  Brust  kreuzweise  über  einander 
gelegt“.  Dieser  Typus  findet  sich  oft  in  der  süddeutschen 
Plastik,  selten  in  Thüringen,  und  dort  nur  bei  der  Dutzendware. 
Ein  gutes  Beispiel  veröffentlichte  Schweitzer  (S.  50)  in’  dem 
Denkmal  der  1472  f Frau  Anna  von  Ehrnberg  im  Domi- 
nikanerkloster zu  Wimpffen,  ohne  es  allerdings  als  Toten- 
darstellung zu  würdigen.  Dieser  mehr  idealisierende  Typus  ge- 
stattet, im  Gegensatz  zu  der  abstossenden  naturalistischen,  die 
Verwesung  schildernden  Richtung  des  ausgehenden  Mittelalters, 
künstlerisch  sehr  glückliche  Lösungen.  Das  beweist,  um  ein 
bekannteres  Beispiel  herauszugreifen,  das  Denkmal  des  Bernhard 
von  Breidenbach  f 1497,  im  Dom  von  Mainz.  Hier  wie 
auch  auf  einem,  anscheinend  der  gleichen  Hand  entstammenden 
nun  im  Kreuzgang  aufgestellten  Grabmal  eines  Ehepaars  (die 
Inschrift  ist  zerstört)  sind  die  durch  die  Todesstarre  bedingten 
struktiven  Veränderungen  des  Knochengerüstes  getreu  wieder- 
gegeben, ohne  aber  abstossend  zu  wirken.  Im  Gegenteil  ist  eine 
feierliche  Gebundenheit  erreicht. 

Die  Grabsteine  der  beiden  Erfurter  Titular-Bischöfe  mögen 
vielleicht  um  1330 — 40  geschaffen  sein,  später  schwerlich,  weil 
dann  der  hohlkehlenartige  Kastenrand  nicht  mehr  vorkommt.  Ein 
ähnliches  Beispiel  für  schwierig  zu  datierende  Denkmale  bieten 
in  Mühlhausen  die  Grabplatten  zweier  Titular-Bischöfe  von 
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Samland,  der  Bischöfe  Christian  (f  1295)  und  Theodor 
(f  1352),  beide  aufgestellt  im  Chor  der  Blasiikirche.  Beide 
Denkmale  zeigen  die  Bischöfe  aufrechtstehend,  mit  der  Rechten 
das  Pedum,  mit  der  Linken  ein  Buch  haltend. 

In  Stellung,  Auffassung,  Ausführung  der  Einzelheiten  und 
Charakter  der  Inschrift  sind  die  Werke  sich  so  ähnlich,  dass 
auch  hier  mindestens  angenommen  werden  muss,  dass  nur  wenige 
Jahre  zwischen  der  Entstehung  der  Monumente  liegen  können. 
Bischof  Christian,  der  Veranlasser  des  gotischen  Umbaus  der 
einst  im  Übergangsstil  erbauten  Kirche,  ist,  obwohl  er  betagt 
starb,  doch  ganz  jung  dargestellt  mit  glatten  charakterlosen  Zügen 
und  lächelndem  Ausdruck.  Steif  stilisierte  Ringellocken  umrahmen 
die  Stirn.  Bischof  Theodor,  aus  dem  Geschlecht  der  Amera 
entstammend,  wurde  1327  Bischof  und  starb  - hochbetagt  1353. 
Er  ist  dementsprechend  als  alter  Mann  charakterisiert  mit 
durchfurchter  Stirn  und  müdem , schlaffen  Gesichtsausdruck. 
Stilistisch  steht  das  Denkmal  ganz  in  der  durch  das  Todesdatum 
angegebenen  Zeit,  sodass  es  fast  als  Musterbeispiel  für  die  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  übliche  Darstellung  eines  Kirchen- 
fürsten hingestellt  werden  kann.  Umsomehr  erregt  Bedenken 
das  Denkmal  Bischof  Christians.  Der  Gesichtsausdruck  mit  seinem 
frühgotischen,  nichtssagenden  Lächeln  widerspricht  der  Gewand- 
behandlung mit  ihren  wulstigen  aber  eckig  gearbeiteten  Falten. 
Das  Stoffliche  scheint  ifn  Vergleich  zum  Denkmal  des  Bischofs 
Theodor  unfreier  und  unbeholfener.  So  könnte  man,  irregeführt 
durch  die  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Faltengebung  das 
Denkmal  Christians  für  älter  halten,  wenn  nicht  die  gotischen 
Profile  des  Rands,  die  Schriftzeichen,  der  Inschriftwortlaut,  sogar 
in  der  Jahreszahl  der  gleiche  Fehler  statt  Tertio  „Terdio“  auf 
gleichzeitige  Entstehung  deuteten,  ganz  abgesehen  von  der  etwa 
gleichen  Grö.sse  und  dem  gleichen  Steinmaterial  der  sichtlich  als 
Gegenstücke  gearbeiteten  Monumente.  Die  Widersprüche  aber 
erklären  sich  zwanglos  bei  der  Annahme,  dass  die  Errichtung 
des  Steins  für  Bischof  Theodor  ganz  kurz  nach  dessen  Tod  den 
Gedanken  nahelegte,  dem  ebenfalls  um  den  • Kirchenbau  hochver- 
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dienten  Vorgänger  ein  ähnliches  Monument  zu  schaffen.  Das 
Denkmal  des  Theodor  ist  darin  glücklicher,  dass  es  den  Füssen 
eine  vorspringende  Fussplatte  giebt,  ein  Analogon  also  zu  dem  des 
Bischofs-  von  Marronia  zu  Erfurt.  Es  ist  das  sehr  auffällig; 
sollten  die  Künstler  der  Denkmäler  hier  und  da  auf  die  gleiche 
glücklichere  Lösung  gekommen  sein,  oder  aber  geschah  die  Ver- 
wendung der  Fussplatte  in  beiden  Fällen  bewusst,  um  damit  die 
durch  das  Datum  anscheinend  früher  entstandene  Skulptur  auch 
äusserlich  als  primitivere  zu  kennzeichnen? 

Mit  dieser  Annahme  aber  wird  man  gezwungen,  ein  be- 
wusstes Archaisieren  anzunehmen,  was  einzelne  der  Rein- 
hardsbrunner Werke  unterstützen  können.  Erinnert  sei  auch  an 
die  längst  nach  dem  Tode  (1125)  entstandene  Linearzeichnung  des 
Bischofs  Richwinus  von  Naumburg  und  das  Denkmal  des  1032  f 
Bischofs  Hildeward  von  Naumburg,  übrigens  einer  im  Vergleich 
zu  den  Erfurter  Bischöfen  schwachen  und  rohen  Arbeit.  Im 
Zusammenhang  mit  diesen  Erscheinungen  liegt  es  sehr  nahe, 
das  Denkmal  des  Bischofs  Christian  ebenfalls  als  ein 
archaisierendes  Werk  zu  bezeichnen,  umsomehr  als  in* 
Mühlhausen,  welches  von  Friedrich  dem  Gebissenen  1305  in 
Brand  gesteckt  wurde,  es  näher  lag,  erst  die  Blasiikirche  fertig 
zu  bauen.  Das  Altarhaus  war  1314  vollendet,  wie  urkundlich 
durch  eine  Messestiftung  an  einem  Altar  unter  dem  Triumph- 
bogen beglaubigt  ist.  Wenn  wirklich  damals  das  Denkmal,  d.  h. 
also  vor  dem  völligen  Ausbau  der  Kirche,  entstanden  wäre,  so 
würde  man  sich  schwerlich  etwa  40  Jahre  später  so  genau  an 
das  Vorbild  gehalten  haben. 

Sicher  wird  die  Frage,  ob  man  archaisiert  hat,  nur  dann 
zu  entscheiden  sein,  wenn  weitere  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Grabplastik  gerade  nach  dieser  Richtung  vorliegen  werden. 
Es  scheint  durchaus  geboten,  auch  in  anderen  Gebieten  Deutsch- 
lands den  Fragen:  wann  und  wie  lange  hat  man  archai- 
siert? nachzuforschen.  So  bietet  sich  z.  B.  ein  augenfälliges  Bei- 
spiel missglückten  Archaisierens  an  den  Denkmalen  der  Bischöfe 
Ulrich  und  Günther  von  Speyer  zu  Maulbronn.  Es  scheint,  dass 
man  gerade  Denkmälern  verdienter  Personen,  Stifter  etc.  mit 
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viel  mehr  Misstrauen  bei  der  Datierung  entgegentreten  muss  als 
denen  von  Persönlichkeiten , deren  Andenken  zu  feiern  die 
Nachwelt  weniger  Anlass  hatte.  — 

Im  Denkmal  des  Bischofs  Theodor  zu  Mühlhausen  hatte  sich, 
so  wenig  wie  bei  den  Erfurter  Bischöfen,  noch  keine  eigentliche 
Porträtähnlichkeit  gezeigt,  denn  man  war  über  die  rein  äusser- 
lichen  Mittel  der  Runzelgebung  in  den  Gesichtern  kaum  hinaus- 
gekommen. Aber  doch  brachte  es  wenigstens  das  Streben,  ein 
altes  Gesicht  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Darin  äussert  sich 
die  im  ganzen  14.  Jahrhundert  liegende  stark  naturalistische  nach 
Darstellung  des  Charakteristischen  gerichtete  Strömung.  Trotz- 
dem steht  man  fast  vor  einem  Rätsel  bei  Betrachtung  des  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  geschaffenen  Porträts  des  Günther 
von  Schwarzburg  (f  1345).  Während  um  dessen  Ent- 
stehungszeit noch  Werke  geschaffen  werden  in  der  feierlichen 
Gebundenheit  des  13.  Jahrhunderts,  tritt  in  diesem  Porträt  (Abb.  1 1), 
anscheinend  dem  eines  geistig  abnormen  Menschen,  eine  Äusserung 
des  schrankenlosesten  Naturalismus,  wie  er  bei  Betrachtung  der 
Tumben  bereits  gekennzeichnet  wurde,  hervor.  Das  Werk  ist 
mit  den  in  den  Stein  gegrabenen  Linien  ein  solches  Zeugnis 
rücksichtslosester  Wiedergabe  des  Erschauten,  dass  man,  für  die 
Erfurter  Plastik  wenigstens,  in  ihm  einen  Sieg  des  Naturalismus, 
den  des  Porträts  über  die  nach  dem  Monumentaltypischen  strebende 
ältere  Kunstübung  erkennen  darf. 

Die  völlige  Durchführung  im  Profil,  d.  h.  dem  schroffsten 
Gegensatz  zu  der  seither  beliebten  Frontalität,  lässt  vermuten, 
das  dieser  Umschlag  durch  das  Streben  nach  Porträt  Wirkung 
hervorgerufen  ist.  Das  zwang  bei  der  primitiven  Lineartechnik 
geradezu  zur  Anwendung  des  Profils,  denn  nur  dies  konnte 
die  Möglichkeit  gewähren,  eine  so  abnorme  Erscheinung  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Wie  hätte  man  auch  bei  En-face- 
Bildung  das  Knieen  zu  überzeugender  Darstellung  und  Ver- 
ständlichkeit bringen  können?  Das  erklärt,  ganz  abgesehen  von 
dem  Einfluss  des  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  auch  in 
der  Malerei  entwickelnden  Adorantentyps  im  Profil,  den  auf- 
fallenden Umschlag.  Dieser  hat  gewisse,  freilich  bedingte  und 
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anscheinend  als  Unica  dastehende  Analoga  in  Bamberg.  Der 
dortige  Dom  enthält  die  ganz  im  Profil  durchgeführten  Grabmäler 
der  Bischöfe  Eckbert  von  Andechs  (f  1237)  und  Berthold 
von  Leiningen  (f  1285).  Letzteres,  in  den  Körper-Proportionen 
gedrungener  als  ersteres,  zeigt  den  schreitenden  Bischof.  Eine 
Hand  ist  segnend  erhoben,  die  andere  hält  das  Pedum.  Trotz  des 
Ausschreitens  hat  der  Kopf  ein  Kissen  erhalten,  ein  kaum  ver- 
ständlicher Widerspruch,  der  bei  Bischof  Eckbert  vermieden  ist. 
Beide  sehr  schlicht  und  einfach  bei  flacher  Modellierung  der 
Einzelheiten  durchgeführten  Denkmale  können,  als  die  ältesten 
in  der  Reihe  der  Bamberger  Grabdenkmale  und  daher  von  keiner 
vorangegangenen  Tradition  abhängig,  sich  an  ganz  handwerk- 
liche Vorbilder  der  Elfenbeinschnitzerei  des  13.  Jahrhunderts 
angelehnt  haben.  Ob  sie,  weil  Schrittstellung  zeigend,  mithin 
schwerlich  zum  Liegen,  sondern  zur  Aufrichtung  bestimmt,  sodann 
weil  auch  den  Bruch  mit  der  Frontalität  vollziehend,  aus  diesen 
Gründen  etwa  an  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ihrer  Ent- 
stehung nach  anzusetzen  sind,  ist  bei  dem  vorläufigen  Mangel  . 
an  Vorarbeiten  nicht  festzustellen.  Auch  hier  liegt  wieder  ein 
Beispiel  von  enger  Verwandtschaft  zweier  dem  Datum  nach  weit 
von  einander  entfernten  Denkmalen  vor.  Bei  einem  könnte  also 
wieder  angenommen  werden,  dass  archaisiert  worden  sei.  Übrigens 
erwähnt  Schröder  (S.  111)  im  Augsburger  Kreuzgang  einen  Grab- 
stein mit  zwei  Medaillons  ,, darin  Halbfiguren  im  Profil  gebildeter 
Kleriker  mit  hoch  erhobenen  Händen  und  aufwärts  gerichtetem 
Haupte  die  Gebärde  eines  inbrünstig  Flehenden  vortrefflich  wieder- 
gebend“. Damit  ergeben  sich  also,  ganz  abgesehen  von  den 
frühesten  Epitaphien  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  Ana- 
logien in  Süddeutschland  mit  dem  Denkmal  des  Günther  von 
Schwarzburg  in  Erfurt.  Hier  wie  da  tauchen  also  gleichzeitig 
neue  Darstellungs-Probleme  auf. 

Die  strenge  Profilstellung  hat  sich  bei  späteren  Denkmalen 
als  dem  des  Schwarzburgers  in  der  Erfurter  Plastik  nicht  zu 
halten  vermocht.  Auf  Epitaphien  und  Denkmalen  (Lichtenhayn) 
ist  meist  mit  mehr  oder  minder  Gewaltsamkeit  der  Kopf  so  aus 
der  Körperachse  herausgedreht,  dass  man  das  Gesicht  völlig  en 
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face  sieht.  Ob  aesthetische  Rücksichten  dabei  massgebend  waren, 
ist  heute  schwer  zu  sagen ; vielleicht  auch  klingt  das  künstlerische 
Herkommen  mit  seinen  FrontalitätsdPrinzipien  nach.  Vielleicht 
gar  waren  die  Wünsche  der  Auftraggeber,  dass  die  ganzen  Ge- 
sichter gebildet  wurden,  massgebend,  d.  h.  es  machte  sich  eine 
ganz  unkünstlerische,  aber  naiv  nach  Vollständigkeit  und  Deut- 
lichkeit der  Darstellung  strebende  Richtung  geltend.  Das  Denkmal 
des  Schwarzburgers  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  den  gestei- 
gerten und  sich  gebieterisch  vordrängenden  An- 
spruch auf  mehr  Lebenswahrheit  und  gesteigerten 
Wesensausdruck,  welcher  Anspruch  sich  auch  äussert  in 
dem  Experimentieren  mit  neuen  Stellungen  und  Bewegungen. 

Es  ist  das  eine  auffallende  Erscheinung.  Wenn  bei  Frei- 
figuren, so  den  Naumburger  Stiftern,  die  Probleme,  Stand-  und 
Spielbeinstellung  zu  geben,  auftauchten,  scheint  das  erklärlich. 
Anders  in  der  durch  die  Relieftechnik  von  vornherein  gebundeneren 
Grabplastik,  die  zudem  durch  den  Gegenstand  der  Darstellung 
eigentlich  hätte  abgehalten  werden  sollen,  mit  derartigen 
Problemen  sich  abzugeben.  Doch  grade  das  Gegenteil  ist  der 
Fall!  Das  Denkmal  der  Adelheid  von  Amera  zeigte,  obwohl 
liegend  gedacht,  belebte  Beinstellung.  Die  Bischöfe  in  der 
Augustinerkirche  zu  Erfurt,  obwohl  anscheinend  als  Tote  auf- 
gefasst, stellten  einen  Fuss  leicht  vor.  Das  noch  zu  besprechende 
Denkmal  des  Heinrich  von  Frimar  in  der  Augustinerkirche 
zu  Erfurt  bringt,  obwohl  die  Figur  liegt,  ganz  deutliche  Unter- 
scheidung von  Stand-  und  Spielbein.  Da  dies  der  Fall  ist  bei 
Denkmalen,  die  ganz  zweifellos  horizontal  gelegen  haben, 
so  scheint  damit  die  Annahme  Schweitzers,  welcher  S.  12  „aus 
der  Aufrechtstellung  der  Grabmäler  die  Belebung 
der  Figur“  ufid  ein  Freier  werden  der  Stellung  herleitet, 
widerlegt.  Wenn  die  Figuren  und  Stellungen  freier  werden, 
so  ist  das  lediglich  dem  Einfluss  des  der  gotischen  Plastik  des 
14.  Jahrhunderts  eigenen  Naturalismus  zuzuschreiben.  Das 
Ringen  nach  Ausdruck  und  Belebung  war  so  stark, 
dass  es  ganz  einerlei,  ob  es  sich  um  liegende  oder 
aufgestellte  Denkmäler  handelte,  die  Figuren  aus 
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der  Starrheit  des  13.  Jahrhunderts  befreite.  Dass  die 
Architektur  indirekt  die  Belebung  förderte,  indem  sie  auf  die 
Aufrichtung  der  Denkmale  entscheidenden  Einfluss  ausübte,  ist 
bereits  betont  worden.  Aber  die  Plastik  hätte  aus  sich  selbst 
heraus  nie  nach  Aufrichtung  der  Denkmale  gedrängt,  denn  sie 
hat,  auffallend  genug,  die  zwischen  vertikal  gedachter  Körper- 
bethätigung  und  horizontaler  Lage  der  Platten  selbst  sich  ergeben- 
den Widersprüche  anscheinend  nicht  empfunden.  — 

In  der  Erfurter  Grabplastik  macht  sich  das  auf  zunehmender 
Kenntnis  neuer  Bewegungsmotive  und  stärkerem  Ausdrucksver- 
mögen in  der  Wiedergabe  des  Porträts  beruhende  künstlerische 
Reifen  geltend  in  dem  Grabstein  des  Theologie-Professors 

Heinrich  von  Frimar. 

Die  Inschrift  des  im  Chor  der  Augustinerkirche  aufgestellten 
2,15:0,80  m messenden  Steins  (Tafel  3),  meldet  in  Majuskeln, 
bereits  mit  einzelnen  Minuskeln  untermischt,  das  Todesdatum  1354 
und  den  Namensbeginn  „Henricus  de“  — — . Der  Name  selbst 
ist  zerstört.  Tettau  (S.  194)  nennt  den  Dargestellten  ohne  jede 
Begründung  „von  Dornberg“,  doch  schliesst  der  urkundlich  über- 
lieferte mit  dem  Denkmalsbefund  übereinstimmende  Todestag 
jede  andere  Benennung  als  von  Frimar  aus.  Die  Datierung  des 
Werkes  darf  mit  dessen  Entstehung  selbst  identifiziert  werden. 
Der  Untergrund  des  Denkmals  ist  nicht  wie  bei  den  benach- 
barten Bischofsdenkmälern  muldenförmig  ausgehoben,  sondern 
die  Figur  tritt  in  starkem  Relief  vor;  das  dort  noch  bemerkbare 
etwas  ängstliche  Haften  an  einer  Ebene  ist  hier  verlassen. 

Der  Gelehrte  und  Theologe  steht  auf  einfacher  Konsole, 
deren  Rand  der  rechte  Fuss  überragt.  Nach  rechts  wendet  sich 
der  auf  dem  Kissen  ruhende  leichtgesenkte  Kopf,  wirkungsvoll 
eingerahmt  von  . der  halb  hinabgeglittenen  Kapuze.  Die  Hände 
sind  ziemlich  sorgfältig  durchgearbeitet.  Die  Rechte  fasst  ein 
Buch,  welches  die  Linke,  sich  in  gefälliger  Weise  anschmiegend, 
noch  stützt.  Das  weite  faltige  Mönchsgewand  ist  so  durch  das 
Cingulum  gegürtet,  dass  über  dem  Leib  ein  Bausch  gebildet  wird. 
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Durch  diesen  werden  die  langen  Senkrechten  (bei  der  jetzigen 
Aufrichtung)  kräftig  durch  eine  tiefe  Wagerechte  überschnitten, 
der  die  des  Schulterkragens  und  der  durch  die  Hände  gegebenen 
entsprechen.  Gemildert  aber  werden  diese  Überschneidungen 
durch  die  sich  über  der  Brust  kreuzenden  Bänder  der  Stola.  Der 
Wohlabgewogenheit  und  Klarheit  der  Linienführung  entspricht 
die  energische  Modellierung  mit  kräftigen  Licht-  und  Schatten- 
wirkungen. 

Trotz  dieser  Vorzüge  ergeben  sich  Beziehungen  zu  den 
benachbarten  Bischofsgrabsteinen  durch  die  etwas  typische  Auf- 
fassung des  Kopfes  und  die  einander  noch  recht  ähnlichen 
Einzelformen  des  Gesichts.  Die  Stirnen  sind  breit  und  flächig, 
die  Augen  noch  schematisch  durch  scharfe  Lider  eingerahmt; 
auch  die  abstehenden  Ohren  finden  sich  wieder.  Dagegen  sind 
die  unterhalb  der  Augen  sich  hinziehenden  von  geistiger  Arbeit 
wie  von  behaglichem  Leben  zeugenden  kleinen  Polster,  der  zu- 
sammengekniffene zierliche  Mund  mit  den  vertieften,  lächelnden 
Winkeln  und  das  rundliche  sich  verjüngende  Kinn  gut  beobachtet. 
Den  Ausdruck  milder  abgeklärter  Frömmigkeit  glaubt  man  ebenso 
wie  den  feinsinniger  Denkthätigkeit  aus  dem  Gesicht  des  in 
jugendlichem  Alter  Dahingegangenen  erkennen  zu  können.  Der 
Porträteindruck  wird  verstärkt  durch  die  lebendige  Haltung  des 
Kopfes  und  die  Betonung  von  Stand-  und  Spielbein.  Trotzdem 
weist  alles  überzeugend  darauf  hin,  dass  der  Künstler,  der 
zweifellos  erst  nach  1323  die  beiden  Bischofsdenkmale  fertigte, 
entweder  der  Lehrer  des  Meisters  war,  der  das  Monument  des 
Frimar  schuf,  oder  aber  identisch  mit  ihm  ist.  In  letzterem  Fall 
müsste  man  die  Bischofsdenkmale  in  die  Frühzeit  des  Meisters 
verlegen,  vielleicht  (wegen  des  Hohlkehlen-Rands)  in  die  30er  Jahre. 
Aber  es  handelt  sich  hier,  wie  oben  betont,  möglicherweise  um 
archaisierende  Werke,  bei  denen  im  Gegensatz  zur  Gebundenheit 
und  Strenge  der  Gesichtszüge  die  Behandlung  des  Stofflichen 
bereits  mustergültig  ist. 

Der  Künstler  ist  im  Grabstein  des  Frimar  noch  nicht  unbe- 
dingt sicher  in  der  Wiedergabe  der  Proportionen,  wie  die  sehr 
tiefe  Gürtung  des  Gewands,  unter  der  der  Leib  noch  stark  vor- 
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tritt,  beweist.  Dadurch  scheinen  die  Beine  des  korpulenten 
Frimar  zu  kurz.  Auch  dass  die  Schrittstellung  eine  Verschiebung 
der  Gürtung  zur  Folge  haben  müsste,  ist  noch  nicht  beachtet. 
Wenn  trotzdem  das  Werk  so  lebenswahr  und  frisch  wirkt,  ist 
dies  nur  Folge  davon,  dass  die  Achsen  von  Kopf,  von  Brust 
und  von  Unterkörper  nicht  mehr  miteinander  korrespondieren. 
Für  die  Darstellung  lebenswahrer  Bewegungsmöglichkeit  bedeutet 
mithin  in  der  Erfurter  Plastik  das  Denkmal  einen  Merkstein. 
Und  das  umsomehr,  als  man  im  14.  Jahrhundert  nur  zu  leicht 
und  oft  im  Streben  nach  Bewegung  und  lebendigem  Ausdruck 
infolge  Mangels  anatomischer  Kenntnis  und  Stilgefüls  in  masslose 
Übertreibung  verfiel.  Das  gilt  natürlich  besonders  von  hand- 
werklichem, zum  Schmuck  der  Architektur  bestimmtem  Mittelgut, 
so  auch  von  den  Skulpturen  am  Nordportal  des  Erfurter  Doms. 
Im  Vergleich  mit  jenen,  um  1360  entstanden,  zeigt  sich,  dass, 
sobald  es  sich  nicht  um  die  Darstellung  typisch  gewordener 
Erscheinungen  wie  der  Apostel,  der  klugen  und  thörichten  Jung- 
frauen etc.  handelte,  sondern  um  neue  künstlerische  Aufgaben, 
dann  die  Künstler  sehr  glücklicher  Schöpfungen  aus  Eigenem 
heraus  fähig  sind.  Davon  sind  Beweise  der  Grabstein  des  Frimar 
und  der  bereits  besprochene  des  Ritters  Lichtenhayn. 

Es  dürfte  kein  Zufall  sein,  dass  sich  von  den  Erfurter 
Titularbischöfen  ab  die  Entwickelung  des  Porträts  schritt- 
weise von  Monument  zu  Monument  in  aufsteigendem  Sinne  ver- 
folgen lässt.  Der  Kopf  Frimars  wirkt  lebensvoll  und  persönlich 
obwohl  in  der  Formengebung  von  der  der  Bischöfe  noch  abhängig, 
das  Denkmal  des  Lichtenhayn  und  das  Epitaph  des  Kr  eye  n- 
berg  schliessen  sich  in  den  60er  Jahren  an.  Ist  letzteres  auch 
zu  zerstört,  um  sichere  Rückschlüsse  auf  des  Künstlers  Eigenart 
zu  gestatten,  so  bietet  ersteres  doch  in  der  Modellierung  der  Züge 
eine  sichtliche  Weiterbildung  des  im  Kopf  Frimars  Gegebenen. 
Durch  eingehendere  Behandlung  der  Stirne  und  der  Backenpartie 
ist  der  Ausdruck  der  Persönlichkeit  noch  gesteigerter,  noch  mo- 
mentaner als  dort.  Freilich  ist  Frimars  Denkmal  liegend  gedacht 
und  handelt  es  sich  um  einen  gelehrten  Kleriker,  hier  aber  um  einen 
waffentüchtigen  Kriegsmann,  der  auch,  wenn  er  vor  Gott  kniet, 


— 18  — 


jfc  v»;> 


W 


nicht  sein  trotziges  Selbstgefühl  eingebüsst  hat.  D^a^pun  bejx^ 
Denkmale  aus  dem  Rahmen  des  Handwerklichen  durchaus  heraus- 
fallen und  Künstlerhände  verraten,  die  in  der  Lage  ^varen,  zwei  ganz 
verschiedenen  Persönlichkeiten  doch  in  überraschend  glücklicher 
Weise  gerecht  zu  werden,  so  liegt  nahe,  sie  einem  einzigen 
Meister,  d.  h.  dem,  der  von  den  Figuren  der  Bischöfe  ausging, 
zuzuschreiben.  Erleichtert  wird  das  durch  die  schlanke  Propor- 
tionierung der  Figuren  wie  in  der  Einzelausführung  durch  die 
immerhin  noch  etwas  typische  Behandlung  der  Augen  und  des 
Mundes.  Wenn  trotzdem  eine  solche  Differenzierung  des  Aus- 
drucks möglich  war,  so  ist  das  nur  einer  durchaus  originellen, 
eigenartigen  Künstlerpersönlichkeit  zuzuschreiben.  Wer  diese  war, 
sei  vorerst  dahingestellt. 

Bei  Besprechung  des  Severi -Sark ophags  ward  hinge- 
wiesen auf  den  Meister,  der  den  Deckel  der  Tumba  gefertigt  hat 
und  der  identisch  schien  mit  dem  „Meister  der  Barfüsserkirche“. 
Dessen  Werke  reihen  sich  chronologisch  dem -des  Lichtenhayn 
(f  1366)  an,  sie  bedeuten  in  der  Erfurter  Plastik  an  Reife  künst- 
lerischer Auffassung  und  technischer  Vollkommenheit  den  Höhe- 
punkt im  14.  Jahrhundert.  Es  sind  die  Grabdenkmale  der  Cinna 
von  V argul a,  Gattin  des  Erfurter  Patriziers  Rudolf  Ziegler, 
f 1370,  und  des  Albert  , von  Beichlingen,  Titular-Bischofs 
von  Hippo,  f 1371.  Beide  Denkmäler,  im  allgemeinen  gut 
erhalten,  bewahrt  die  Barfüsserkirche.  Der  Grabstein  der 


CINNA  VON  VARGULA 


ist  aufgerichtet  in  der  Salfeld’schen  Kapelle  der  Kirche.  Er 
misst  2,25  : 1,10  m (Tafel  14)!  Das  Fehlen  eines  vorspringenden, 
schützenden  Randes  und  des  Kissens  lassen  vermuten,  dass  der 
Stein  von  vornherein  zur  Aufstellung  bestimmt  war. 

Das  Denkmal  stellt  in  Halbhochrelief  eine  auf  ganz  schlichter 
Konsole  stehende  hochgewachsene  junge  Frau  in  Lebensgrösse 
dar.  Das  Gesicht  blickt,  umrahmt  von  dem  „Krüseler“,  gerade 
aus.  Die  Hände,  betend  aneinander  gelegt,  ruhen  auf  der  Brust. 
Ein  weiter  Mantel  verhüllt  den  Oberkörper  bis  zu  den  Knieen ; 
das  Kleid  darunter  bedeckt  züchtig  die  Füsse. 
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Obwohl  die  Verstorbene,  edelem  Geschechte  entsprossen, 
Gattin  eines  der  angesehensten  Patrizier,  als  vornehme  Dame  dar- 
gestellt werden  musste,  ist  doch  darauf  verzichtet,  dies  mit  äusser- 
lichen  Mitteln  auszudrücken.  Nur  ein  Kleinod  auf  der  Brust  ist 
als  Zier  verwendet.  Der  Meister  beschränkte  sich  darauf,  durch 
seine  Kunst  die  Erscheinung  der  jungen  Frau  so  zu  heben,  dass 
über  ihre  Vornehmheit  kein  Zweifel  sein  konnte,  er  idealisierte 
sie.  Dass  ihm  dies  gelang,  ohne  den'  Eindruck  des  Porträts  als 
solchen  zu  stören,  darin  liegt  die  Bedeutung  des  Monuments. 

Der  Kopf  (Abb.  1:  ) 
zeigt  bei  vollen  Formen 
doch  in  der  Gesammtheit 
grosse  Zierlichkeit.  Ob 
durch  Bemalung  vielleicht 
der  Haaransatz  an  der 
Stirn  angegeben  war,  ist, 
nachdem  leider  das  Monu- 
ment angestrichen  ist,  nicht 
zu  entscheiden ; jedenfalls 
erscheint  die  glatt  und 
flächig  behandelte  Stirn  im 
V erhältnis  zu  dem  schmalen 
Köpfchen  sehr  hoch,  zu 
welchem  Eindruck  die  steife 
Pelzkrause  der  Kapuze  bei- 
trägt. Unter  hochgezo- 
genen, einst  durch  Farbe 
stärker  betonten  Augen- 
brauen schauen  ein  paar 
länglich  gezogene  kleine  Augen  mit  schweren  Lidern  und  etwas  sche- 
matisch strenger  Umrandung  hervor.  Die  Pupillen  waren  einst  durch 
Farbe  gehoben.  Die  wöhlerhaltene  Nase  steht  nicht  ganz  gerade 
im  Gesicht;  auch  entsprechen  sich  die  Flügel  nicht  vollständig. 
Kleine  Unregelmässigkeiten,  zeigt  auch  der  lächelnde,  ein  wenig 
schiefstehende  Mund  mit  leichtgeöffneten  Lippen.  Die  Unterlippe 
ist  sehr  voll  gebildet  und  tritt  kräftig  vor.  Das  wohlgerundete 


Abb.  l Kopf  der  Cinna  von  Vargula,  Barfüsser- 
kirche  -Erfurt. 
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Kinn  zeigt  eine  grübchenartige  Einsattelung.  Trotz  weicher 
Flächigkeit  sind  die  Backenpartien  durchgearbeitet,  auch  ziehen 
sich  von  den  äusseren  Augenwinkeln  zur  Schläfe  hin  feine  „Krähen- 
füssen“ ähnliche  Fältchen.  Die  noch  anmutige  Frau  beginnt 
also,  den  Jahren  ihren  Tribut  abzustatten.  Das  Lächeln,  an  früh- 
gotischen Skulpturen  meist  durch  Süsslichkeit  stereotyp  wirkend, 
ist  hier  als  künstlerisches  Ausdrucksmittel  zur  Belebung  des  Ge- 
sichts mit  Glück  verwendet;  es  hebt  sogar  im  Verein  mit  den 
anscheinend  am  Modell  selbst  gegebenen  kleinen  Unregelmässig- 
keiten des  Gesichts  die  Porträtwirkung.  So,  wie  das  Denkmal  vor 
uns  steht,  scheint  Cinna  bei  aller  Liebenswürdigkeit  und  Gutartigkeit 
doch  selbstbewusst,  sogar  auch  ein  wenig  launisch  und  kokett. 

Weniger  sicher  als  in  der  Behandlung  des  Porträts  ist  der 
Meister  in  der  der  Hände,  die  schematisch  und  flau  erscheinen. 
Auch  der  bei  aller  Schlankheit  runde  und  volle  Hals  ist  ganz 
oberflächlich  behandelt.  Die  Kopfnicker  sind  nicht  betont,  dagegen 
wenn  auch  nur  schwach  die  Ansätze  der  Schlüsselbeine  und  das 
Grübchen  oberhalb  des  Brustbeins  angegeben.  Genauere  Model- 
lierung hätte  wohl  der  guten  Sitte  widersprochen,  so  sind  z.  B. 
auch  die  Brüste  garnicht  angedeutet.  Im  Gegensatz  zu  dem  sehr 
flach  modellierten  Oberkörper  tritt  der  Leib  mit  einer  leichten 
Wendung  nach  rechts  stark  vor.  Wie  der  gleichzeitig  in  Erfurt 
tLätige  Meister  Johannes  Gehart,  macht  auch  der  Meister  der 
Barfüsser-Kirche  von  der  Ausbiegung  kaum  Gebrauch,  wenigstens 
nicht  in  dem  Sinne  einer  Belebung  des  seitlichen  Konturs,  sondern 
er  lässt  den  Leib  und  die  rechte  Hüfte  unverhältnismässig  stark 
aus  der  Reliefebene  heraustreten.  Es  ist  dies,  wenn  nicht  direkt 
Schwangerschaft  dargestellt  werden  sollte,  nur  erklärlich  als 
Versuch,  das  rechte  Bein  als  Standbein  zu  charakterisieren.  Ist 
das  auch  hier  nicht  völlig  gelungen,  so  doch  folgerichtiger  als 
in  des  Meisters  weiterem  Werk,  dem  Monument  des  Bischofs 
Beichlingen.  Hier  wie  dort,  man  erinnere  sich  auch  des  Lich- 
tenhayn-Grabsteins,  sind  dem  Zeitstil  entsprechend  die  Körper  zu 
schlank,  die  Beine  zu  lang  und  die  Arme  etwas  zu  kurz  gebildet. 
Doch  entspringt  vielleicht  dieser  Proportionskanon  künstlerischen 
Absichten. 
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Die  frontal  gedachte  Figur  erscheint  auf  den  ersten  Blick 
durchaus  ruhig  und  unbelebt.  Jedoch  schon  in  einer  leichten 
Hebung  der  rechten  Schulter  beginnt  eine  der  geraden  Kopf- 
haltung widersprechende,  wenn  auch  zarte  und  durch  die  weichen 
Linien  der  Kapuzenränder  gemilderte  Bewegung.  Die  auf  die 
Brust  gelegten  betenden  Hände  weichen  seitlich  von  der  Mittel- 
achse der  Figur  ab.  Der  von  den  Schultern  herabfliessende 
Mantel  lässt  ein  Stück  des  rechten  Unterarms,  jedoch  nur  die 
Wurzel  der  linken  Hand  frei;  dementsprechend  sind  auch  die 
Falten  auf  der  einen  Seite  reicher  als  auf  der  andern.  Durch 
die  sich  ergebenden  Bauschungen  wird  die  Gürtung  des  Kleides 
verdeckt  und  damit  eine  straffe  Wagerechte  vermieden.  Diese 
wird  aber  angedeutet  durch  die  nach  der  Mittelachse  des  Körpers 
strebenden,  durch  die  Armhaltung  bedingten  Linien,  die  sich  in 
einem  stumpfen  Winkel  treffen.  Welcher  Fortschritt  gegenüber 
vorher  entstandenen  Werken  in  dieser  sicher  wohlberechneten 
Linienbeugung  liegt,  beweist  ein  Rückblick  auf  das  Denkmal  des 
Frimar.  So  schroff  ist  aber  der  Winkel  nicht,  dass  er  die  Wir- 
kung einer  Horizontalen  wesentlich  einbüsste ; er  bildet  etwa  eine 
^ = Linie,  der  in  bewusstem  Gegensatz  eine  durch  den  Ka- 
puzenrand, Halssaum  und  Brustschliesse  gebildete  ^ = Linie 
entspricht.  So  wird  im  Oberkörper  durch  harmonisches  Aus- 
klingen der  Linien  der  Eindruck  der  Ruhe  erreicht,  einer  Ruhe 
freilich,  die  sich  im  nächsten  Augenblick  zu  lösen  verspricht. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  tritt  der  Leib  auf  der  rechten 
Seite  überstark  hervor,  was  durch  die  ihn  radiusartig  umgebenden 
Falten  auch  für  die  Vorderansicht  von  Bedeutung  wird.  Denn 
von  der  nur  leicht  ausgebogenen  rechten  Hüfte  fliesst  nun  der 
Mantel  in  langen  schlichen  Falten  quer  hinüber  bis  etwa  zum 
linken  Knie.  An  der  linken  Hüfte  straffer  emporgezogen  beginnt 
der  Mantel  in  tiefer  unterschnittenen  auch  kürzer  gezogenen 
Falten  eine  Gegenbewegung,  die  etwa  in  Kniehöhe  ziemlich  in 
der  Mittelachse  der  Figur  zum  Stillstand  kommt.  In  wundervoll 
weichen  Schlangenlinien  klingt  der  Saum  des  Mantels  etwas 
unterhalb  der  Kniee  aus,  wobei  eine  sanfte  Schräge  von  rechts 
oben  nach  links  unten  den  Grundton  angiebt.  Einige  stärker 
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betonte  senkrechte  Falten  verhindern  einen  etwa  unruhig  wir- 
kenden Eindruck  des  Saumes  und  vermitteln  den  Übergang  zu 
dem  unter  dem  Mantel  vortretenden  Kleid.  Dies  schmiegt  sich 
zwar  dem  Vorgesetzten  rechten  Fuss  an,  doch  geht  wiederum  in 
bewusstem  Gegensatz  zu  der  oberen  Saumschräge  des  Mantels 
die  Hauptrichtung  von  links  nach  rechts.  Auf  der  Fussplatte 
löst  sich  in  nicht  ganz  glücklicher  Weise  der  ganze  trotz  seiner 
höchst  eingehenden  und  zarten  Einzelbearbeitung  doch  in  grossen 
Zügen  komponierte  Linienfluss  auf. 

Anscheinend  hat  also  der  Meister  in  den  überschlanken 
Proportionen  nur  eine  erwünschte  Gelegenheit  gesehen,  sie  durch 
ein  ausserordentlich  reich  gegliedertes,  dabei  höchst  überlegtes 
und  durchdachtes  Spiel  der  Linien  zu  beleben,  um  so  der  durch 
die  Betstellung  und  der  durch  den  Zweck  als  Grabskulptur  be- 
dingten Feierlichkeit  und  Gehaltenheit  Leben  und  Bewegung 
entgegenstellen  zu  können.  Der  eigenartige  Proportionskanon 
war  nur  Mittel  zum  Zweck,  er  wurde  in  einer  im  höchsten 
Sinne  dekorativen  Weise  ausgenutzt.  Die  gleiche  Erscheinung 
bietet  das  weitere  Werk  des  Meisters,  der  Grabstein  des  Grafen 
und  Titular-Bischofs  von  Hippo  (Ippus)  in  der  palästinischen 
Kirchenprovinz  Skythopolis  : 

Albert  von  Beichlingen. 

Der  Stein  misst  2,42  : 1,07  m,  ist  also  beträchtlich  schmaler 
als  der  der  Cinna.  Das  Werk  (Tafel  15)  ist  heute  aufgerichtet, 
war  aber  einst  im  Boden  eingelassen,  worauf  das  Kopfkissen 
und  der  breite  Schutz-  und  Inschriftrand  hindeuten.  Die  Inschrift 
meldet  das  Todesjahr  1371.  Das  Denkmal  war  polychrom,  wie 
Farbspuren  an  den  Pupillen  und  am  Kragen  des  Pluviale  be- 
weisen, ist  aber  heute  steingrau  überstrichen.  Das  bis  auf  die 
abgeschlagene  Nasenspitze  gut  erhaltene  Denkmal  macht  gerade 
wie  das  der  Cinna  durch  den  dem  Porträtkopf  eigenen  Ausdruck 
sprühenden  Lebens  es  zur  Gewissheit,  dass  die  Werke  der  gleichen 
Künstlerhand  entstammen.  Dieser  Eindruck  ist  so  überzeugend, 
dass  es  eigentlich  der  stilkritischen  Vergleichung  der  Werke 
kaum  bedürfte. 
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Der  Bischof,  geschickt  in  den  schmalen  Raum  hineingestellt, 
steht  in  voller  Lebensgrösse  straff  aufgerichtet  da.  Den  massigen 
energischen  Kopf  deckt  eine  mit  Wappen  und  Edelsteinen  ge- 
schmückte Mitra  niedriger  Form.  Mit  der  erhobenen  Rechten 
hält  der  Bischof  den  Stab,  mit  der  Linken  ein  reichbeschlagenes 
Buch.  Über  der  Brust  wird  das  Pluviale  durch  eine  mit  Perlen- 
besatz , Wappen  und  Rosette  geschmückte  Borte  zusammen- 
gehalten. Der  um  den  Leib  geschlungene  Knotengürtel  zeigt  die 
Zugehörigkeit  zum  Franziskanerorden  an.  Der  untere  Saum  der 
Kutte  wie  auch  die  in  energischer  Grätsch-Stellung  auseinander 
gestellten  Füsse  werden  zum  Teil  ver- 
deckt durch  das  Wappen  (2  Querbalken 
im  silbernen  Schild)  und  den  mit  Helmzier 
und  Mantel  geschmückten  Turnierhelm. 

Kennzeichnend  ist  weiter  das*  wieder- 
holte Vorkommen  des  gräflichen  Wappens 
auf  den  Handschuhen,  der  Schliessborte 
des  Pluviale  und  auf  der  Mitra.  Des 
Bischofs  Zugehörigkeit  zu  einem  hoch- 
angesehenen reichbegüterten  Geschlecht 
ist  also  stark  betont. 

Sehr  bedeutend  als  Porträt  ist  der 
Kopf  des  Bischofs.  Wir  blicken  hier  in  ein  Abb.  2 Kopf  Bischofs  Albert  v. 
keineswegs  von  mönchischer  Entsagung  Beichlingen,  Barfüsserkirche,  Erfurt. 

sondern  von  Daseinsfreude  und  behaglichem  Wohlleben  zeugendes 
Gesicht  (Abb.  2 ).  Starke  Fettpolster  haben  die  Formen  ver- 
gröbert und  verschwommen  gemacht.  Die  kleinen,  wie  bei 
Cinna,  schematisch  umrahmten,  geschlitzten  Augen  schauen  aus" 
schweren  Lidern,  mit  lebendig  beobachtendem,  jovialem  Ausdruck 
hervor.  Die  einst  sehr  stattliche  Nase  mit  breiten,  tiefunter- 
schnittenen Flügeln  ist  leider  zum  Teil  zerstört.  Eine  ausge- 
prägte Linie  zieht  sich  von  ihr  hinab  zu  den  lächelnden  Mund- 
winkeln. Der  breite  zusammengepresste  Mund  zeigt  eine  ausge- 
sprochene, stark  betonte  Unterlippe.  Die  Backen-  und  Kinnpartie 
ist  überaus  voll  und  fleischig  gebildet;  die  Bartstoppeln  sind 
durch  gerauhte  Steinbehandlung  in  naturalistischer  Weise  ange- 
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geben.  Hals  und  Nackenansatz  scheinen  überstark  und  muskulös ; 
Kopfnicker  und  Sehnen  treten  deutlich  aus  den  durch  Fettpolster 
verweichlichten  Formen  hervor.  Die  Ohren  sind  sehr  gross,  sie 
stehen,  wie  das  durch  das  Liegen  auf  dem  Kopfkissen  bedingt 
ist,  stark  vom  Kopf  ab.  Gross  und  kräftig  sind  die  Hände 
gebildet.  Durch  geschickte  Anordnung  des  Pluviale  hat  der 
Künstler  die  Linien  der  ausladenden  linken  Hüfte  und  des  vor- 
tretenden Unterleibs  gemildert  und  zum  Teil  verdeckt,  sodass  die 
starke  Beleibtheit  nicht  unschön  wirkt,  wozu  auch  die  über- 
schlanken Körperproportionen  beitragen.  So  wird,  ähnlich  wie 
beim  Monument  der  Cinna,  doch  trotz  aller  ersichtlicher  Porträt- 
treue. die  hier  wie  es  scheint,  fast  eines  gewissen  Humors  nicht 
entbehrt,  der  Dargestellte  durch  eine  wirkungsvolle  Pose  in  seiner 
Erscheinung  gesteigert  und  idealisiert. 

Hierzu  diente  dem  Künstler  wieder  die  von  höchster  Berech- 
nung zeugende  Gewandbehandlung.  Das  geistliche  Ornat  bot  ja 
nicht  die  Möglichkeit  eines  reichen  Linienspiels,  wie  es  bei  einer 
weiblichen  Gewandfigur  zu  entwickeln , nahelag.  Doch  der 
Künstler  wusste  Rat  durch  wohlberechnete  Überschneidungen  der 
Linien.  Der  viereckige  Ausschnitt  der  Kutte,  aus  der  der  Stier- 
nacken des  Bischofs  hervortritt,  verstärkt  durch  die  Wagerechte 
der  Pluviale-Schliesse,  findet  eine  scheinbare  Parallele  in  dem 
Gürtel.  Während  von  dort  aus  die  Kutte  in  straffen  Senkrechten 
zu  den  Füssen  hinabfliesst,  begleitet  das  Pluviale,  mit  reichen 
Falten  die  Arme  umhüllend  den  Kontur  rechts  und  links  von 
der  Körpermitte  mit  Linien,  deren  Richtung  durch  die  Armhaltung 
gegeben  sind.  Der  vorgestreckte  rechte  Arm  bedingt  eine  Achsen- 
verchiebung  des  Oberkörpers  zu  der  des  Kopfes.  Dass  die  Arme 
etwas  behindert  und  nicht  ganz  glücklich  aus  dem  Körper  heraus- 
wachsen, ist  durch  die  Faltengebung  des  Pluviale  geschickt  be- 
mäntelt. Die  linke  Hüfte  ist  stark  ausgebogen,  sie  steht  im 
Gegensatz  zur  rechten  Schulter.  Bei  der  Beinstellung  ist  die 
Funktion  des  linken  Beins  als  Standbein  kaum  betont.  Wie 
beim  Denkmal  des  Frimar  und  der  Cinna  von  Vargula  fehlt  eine 
Angabe  der  Kniee.  Von  den  Hüften  ab  beschränkt  sich  die 
Gewandbelebung  auf  einander  überschneidende  lange  Linien,  als 
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deren  Mittelachse  man  den  Mönchsstrick  bezeichnen  kann.  Nach 
dessen  unterem  Ende  hin  ziehen  sich  die  Säume  des  Pluviale 
von  rechts  und  links.  Dort  auch  ist  als  Gegengewicht  gegen 
die  Senkrechten  der  Bischofstab  zwischen  Helm  und  Wappen 
schräg  aufgestützt. 

Gotische  Ausbiegung  ist  hier  mehr  angedeutet  als  ausge- 
prägt vorhanden , weniger  weil  der  Rahmen  eine  zu  starke 
Bewegung  der  Figur  verhindert  hätte,  sondern  weil  der  Künstler 
kein  Manierist  ist,  und  weil  er  von  dem  Stil  seiner  Zeit  nur 
das  verwendet,  was  ihm  für  seine  Zwecke  brauchbar  erscheint. 
Infolge  der  Achsenverschiebungen  zwischen  Kopf  und  Brust, 
zwischen  Brust  und  Leib  sind  an  sich  viel  stärkere  Kontrast- 
bewegungen gegeben  als  beim  Denkmal  der  Cinna.  Dort  ist 
nicht  so  stark  wie  hier  der  sich  im  15.  Jahrhundert  herausbildende, 
den  Stellungen  so  leicht  etwas  Typisches  gebende  Contrapost 
in  seinen  Anfängen  vorhanden.  Der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Denkmalen  liegt  aber  in  der  Charakteristik  der  darzu- 
stellenden Personen  begründet  und  ist  nur  kennzeichnend  für  des 
Meisters  Fähigkeit,  neuen  Aufgaben  in  neuer  Weise  gerecht  zu 
werden  und  die  Individualisierung  auf  die  Haltung  des 
ganzen  Körpers,  nicht  nur  auf  die  Köpfe  allein,  auszu- 
dehnen. 

Die  Denkmale  haben  in  der  kunstgeschichtlichen  Litteratur 
freundlichere  Behandlung  gefunden,  als  es  sonst  bei  Erfurter 
Skulpturen  der  Fall  ist.  Schnaase  (VI,  490)  rühmt  am  Denkmal 
der  Cinna  „ideale  Haltung  und  Anmut“.  Lübke  sah  (Gesch.  d. 
Plastik,  S.  409)  in  dem  Werk  „einen  Nachzügler  der  älteren, 
durchaus  idealen  Auffassung“,  während  Bode  (S.  99)  mit  gleich- 
zeitiger Erwähnung  des  Beichlingen  ,, bereits  sehr  entwickelten 
Natursinn“  in  der  Charakteristik  der  Köpfe  erblickte.  Aus  den 
beiden  letzten,  einander  etwas  widersprechenden  Urteilen  ergiebt 
sich  aber  nur,  dass  der  Meister  es  verstand,  in  einem  glücklichen 
Kompromiss  die  gesteigerte,  d.  h.  idealisierte  Darstellung  mit  ob- 
jektiver Porträttreue  zu  verbinden.  Beide  Elemente  durchdringen 
sich  so,  dass  je  nach  seiner  eigenen,  individuellen  Veranlagung  der 
Beschauer  dies  oder  das  Element  als  das  vorherrschende  empfindet. 
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Der  „Meister  der  Barfüsserkirche“  ist  also  eine  sehr  beach- 
tenswerte Erscheinung;  leider  fehlt  über  seine  Persönlichkeit  jeder 
Hinweis.  Doch  ist  eine  längere  Thätigkeit  in  Erfurt  sicher  an- 
zunehmen. Denn  nach  allen  Anzeichen  geht  er  aus  von  den 
Denkmalen  der  beiden  Bischöfe  der  Augustinerkirche.  Es  sei 
dahingestellt,  ob  sie,  die  gewiss  nicht  später  als  in  den  40  er 
Jahren  entstanden  £ein  können,  schon  von  seiner  Hand  rühren; 
genug,  dass  mit  dem  Denkmal  des  Heinrich  von  Frimar,  welches 
sich  noch  diesen  Werken  verwandt  zeigt,  sich  des  Meisters  Eigenart 
schon  deutlich  offenbart.  Erscheint  der  Kopf  des  Frimar  noch  als 
ziemlich  trockene  Nachbildung  des  Modells,  so  steigert  sich  im 
Qenkmal  des  Lichtenhayn  diese  trotz  gewisser  noch  typischer 
Runzelbildung  zu  unmittelbarerer  Wirkung.  Die  Fortschritte  in 
der  Erkenntnis  der  Backenpartie  sind  dort  bereits  sehr  augen- 
fällig. Im  Monument  der  Cinna  überwiegt  ein  idealisierendes 
Moment  insofern,  als  bei  Frauenköpfen  überhaupt  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters  auf  eingehendere  Behandlung  der  Züge 
verzichtet  wurde.  Im  Kopf  des  Bischofs  Beichlingen,  des  Ver- 
anlassers höherer  Verehrung  für  den  heiligen  Severus,  gipfelt  des 
Meisters  Kunst.  Die  Entwickelung  von  etwas  trockener,  sach- 
licher Auffassung  der  Persönlichkeit  zu  immer  freier  und  kühner 
werdenden  Schöpfungen  liegt  also  auf  der  Hand.  Erst  durch 
das  Medium  des  Künstlers  hindurchgehend,  erlangen  jene  Porträt- 
köpfe, obwohl  sie,  wie  bereits  betont,  in  der  Ausführung  von 
Einzelheiten  noch  nicht  ganz  frei  sind,  ihre  geistreiche,  momen- 
tane Wirkung. 

Den  Vorzügen  gesellen  sich  noch  hoher  Schönheitssinn  und 
Verständnis  für  vollendet  abgewogene  Linienführung.  Gerade 
letzteres  ist  auch  ein  gewichtiger  Grund  dafür,  die  Deckplatte 
des  Severi-Sarkophags  (Abb.  3)  noch  in  das  Lebenswerk 
des  Meisters  einzureihen.  Zwar  scheint,  wenn  man  die  lebens- 
vollen Werke  des  Meisters  vor  dem  Auge  vorbeiziehen  lässt,  es 
zuerst  nicht  ohne  Weiteres  überzeugend,  dass  die  Platte  mit 
ihrer  geschlossenen  Wirkung  und  der  grösseren  Ruhe  der  Ein- 
zelpersonen von  des  Meisters  Hand  sei.  Auch  könnte  man 
Anstoss  daran  nehmen,  dass  die  Köpfe  auf  der  Platte  den  Typen 
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der  Sarkophagwände  entsprechen;  man  kann  sich  den  Meister 
nur  als  gebenden,  nicht  aber  als  nehmenden  Künstler  vorstellen. 
Aber  die  Typen  Meister  Geharts,  des  lebendigen  Erzählers,  sind 
aus  einer  Sphäre  mehr  bürgerlich-volkstümlichen  Charakters  em- 
porgehoben in  eine  idealere  Erscheinungswelt  voll  stiller  Hoheit, 
voll  künstlerischen  Masshaltens.  Vielleicht  ist  es  gestattet,  die 
Platte  als  letztes  Werk  des  Meisters  und  als  in  reifer  Schaffens- 
höhe entstanden  anzunehmen.  Denn  gerade  hier  offenbart  sich 
bestimmtest  eines  der  Charakteristika,  jeden  Meisseihieb  nach 
eingehendster  vorheriger  Überlegung  der  Linienführung  im  höch- 
sten dekorativen  Sinne  zu  verwerten. 

Nach  dem  Beginn  der  70  er  Jahre  lässt  sich  der  Meister  in 
Erfurt  nicht  mehr  nachweisen.  Ob  er  die  Stadt  verliess  oder 
gestorben  ist,  wissen  wir  nicht.  Aber  falls  er  weitergewandert 
sein  und  weitere  Werke  geschaffen  haben  sollte,  dürfte  es  nicht 
schwer  sein,  sie  bei  des  Künstlers  ganz  ausgeprägter  Persönlich- 
keit herauszufinden.  Das  Monument  der  Cinna  hat,  wie  bereits 
S.  69  hervorgehoben,  als  Vorbild  für  die  Grabfigur  der  Gräfin 
Elisabeth  von  Schwarzburg  in  der  Liebfrauenkirche  zu 
Arnstadt  gedient.  Was  hier  aber  graziös,  prickelnd  und  mo- 
mentan wirkt,  ist  dort  ins  Plumpe  umgewandelt.  Aus  dem 
Halbhochrelief  ist  starkes  Hochrelief  geworden,  die  Gesichtszüge 
sind  unindividuell,  die  Gewandung  ist  wulstiger  geworden.  Die 
herbe  Knappheit  des  Meisters  der  Barfüsserkirche,  der  in  dieser 
Beziehung  gewisse  Verwandtschaft  mit  Meister  Gehart  hat,  ist 
aufgegeben. 

Dass  der  Meister  als  vorbildlich  nur  in  einem  einzigen  be- 
stimmten Fall  festzustellen  ist,  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  hoch  er 
über  der  handwerklichen  Kunstübung  seiner  Zeit  stand,  wie  hoch 
er  seine  Zeitgenossen  überragte.  Im  Vergleich  zur  zeitgenössischen 
Plastik  findet  sich,  soweit  bei  dem  geringen  seither  veröffentlichten 
Material  ein  abschliessendes  Urteil  gestattet  ist,  kaum  oder  nur 
selten  eine  derartig  gesteigerte  Wiedergabe  lebensvoller  Erscheinung. 
Sonst  begnügt  sich  im  14.  Jahrhundert  der  Durchschnitts-Künstler 
mit  einer  treuen  Wiedergabe  der  Falten  und  Runzeln  des  Gesichts. 
Als  eines  der  bezeichnendsten  Beispiele  dieser  Art  sei  das  Grab- 


28 


denkmal  des  Bischofs  Friedrich  von  Hohenlohe  (f  1352)  zu 
Bamberg  genannt.  Der  köperliche  Verfall  des  Greises  ist  hier, 
verstärkt  durch  die  wie  Kraftlosigkeit  wirkende  Ausbiegung  zu 
einer  fast  abschreckend  naturalistischen  Wirkung  gesteigert,  wobei 
das  psychische  Element  völlig  zurücktritt.  Gerade  die  süddeutsche 
Kunst  des  14.  Jahrhunderts  hat  sich  nach  dieser  Seite  hin  ent- 
wickelt und  damit  eine  Erbschaft  des  13.  Jahrhunderts  angetreten, 
wenn  man  der  vielzitierten  chronikalischen  Nachricht  Ottokar  von 
Steyrs  über  das  Denkmal  König  Rudolphs  von  Habsburg 
zu  Speyer  Glauben  schenken  darf.  Auch  wenn  heute  das  Grab- 
denkmal nur  in  überarbeiteter  Gestalt  erhalten  ist,  so  ist  doch 
zweifellos  der  Kopf  des  1291  gestorbenen  Herrschers  schon 
ausserordentlich  charaktervoll  aufgefasst  und  weit  entfernt  von 
irgend  welcher  idealisierenden  Wiedergabe  der  gealterten  Züge. 
Für  das  frühe  Einsetzen  dieser  ganz  naturalistischen  Richtung 
mag  auch  das  bereits  erwähnte  Grabmonument  des  1302  f 
Bischofs  Wolfhard  von  Augsburg  angeführt  werden. 

Von  solchem  Naturalismus  hat  sich  der  Meister  der  Barfüsser- 
kirche  ganz  freigehalten,  vielleicht  auch,  weil  er  in  der  Einzel- 
durchbildung der  Züge  technisch  nicht  so  routiniert  war  wie 
jene  süddeutschen  Plastiker  des  14.  Jahrhunderts.  Vielleicht  be- 
günstigte aber  grade  dies  des  Meisters  Befähigung,  über  das 
Alltägliche  hinaus  die  Dargestellten  emporzuheben.  Dem  nach 
starkem  naturalistischen  Ausdruck  strebenden  Zug  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  sich  vor  Allem  auch  darin  äussert,  dass  er  die 
monumentale  Ruhe  der  Figuren  in  andächtige  Betstellung  um- 
wandelt, steht  also  auch  eine  freilich  mehr  als  Unterströmung 
zu  bezeichnende  Richtung  entgegen,  die  — aber  nur,  was  die 
Auffassung  betrifft  — nicht  völlig  die  Fühlung  mit  der  Kunst  des 
13.  Jahrhunderts  verloren  hat.  Kennzeichnend  hierfür  ist  das 
Denkmal  der 

fürstlichen  Kinder-Schulpforta. 

Ohne  in  naturalistische  Übertreibung  zu  verfallen,  sind  die  Kinder 
(Abb.  4)  als  solche  mit  vollen  runden  Gesichtern  und  freundlichem 
Ausdruck  aufgefasst.  Der  pausbackige,'  derbe  Knabe  hält  als 
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Spielzeug  einen  Vogel  in  der  Hand,  das  zierliche,  zarte  Mädchen 
rafft  mit  einer  für  ein  Kind  fast  etwas  koketten  Grazie  das  lange 
Kleid,  als  wolle  es  die  Füsse  freimachen  zu  lustigem  Spiel.  Es 
ist  auf’s  Höchste  zu  bedauern,  dass  die  Gesichtszüge  so  ver- 
stümmelt sind,  denn  das  Denkmal  gehört  zum  Anmutigsten  aus 
der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Die  etwa  80  cm  grossen  Gestalten 
scheinen  lächelnd  den  Augenblick  zu  erwarten,  da  sie  wieder 
aufspringen  und  das  durch  den  Tod  rauh  unterbrochene  Spiel 
wieder  aufnehmen  können.  — 

Eine  gewisse  Neigung  ist  also  vorhanden,  trotz 
des  Erfassens  der  Wirklichkeit  und  trotz  gegen- 
ständlicher Belebung  eine  ideale  Anmut  zu  ent- 
falten. Auch  aus  der  süddeutschen  vornehmlich  fränkischen 
Grabplastik  lassen  sich  in  diesem  Zusammenhang  mancherlei 
Denkmale  von  Rittern  nennen,  die  die  Verstorbenen  in  knapper 
modischer  Tracht,  d.  h.  Lederrüstung  und  Lendner,  in  eleganter 
Pose  sehr  schlank  gebildet,  in  jugendlich  elastischer  Haltung  zeigen. 
Was  die  Gesichtsbehandlung  betrifft,  so  giebt  es  eigentlich 
nur  zwei  Extreme,  entweder  junge,  glatte  Gesichter  zu  geben, 
die  etwas  Typisches,  Oberflächliches  haben,  oder  aber  solche  mit 
stärkster  Betonung  der  durch  das  Alter  eingegrabenen  Linien. 
Im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  gleicht  sich  das  anscheinend  mehr 
aus  und  beginnt  man,  mehr  der  Einzelpersönlichkeit  gerecht  zu 
werden,  ohne  in  dies  oder  das  Extrem  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts zu  fallen. 

So  bringt  das  14.  Jahrhundert  sehr  mannigfache  Denkmale 
hervor,  wie  das  ja  in  einer  Zeit  des  Suchens  und  Tastens  nicht 
anders  denkbar  ist. 

Von  einer  gleichmässigen  Entwickelung  und  einem  in 
ein  System  zu  bringenden , allenthalben  konsequent  zu  ver- 
folgenden Werdegang  der  Grabplastik  im  14.  Jahrhundert  ist 
also  nicht  unbedingt  zu  sprechen.  Nur  ganz  allgemeine  grosse 
Züge  sind  vorhanden;  in  Nebensächlichkeiten  und  im  Schmuck 
der  Einzelheiten  wahrt  sich  jeder  Künstler  seine  Schaffensfreiheit, 
eine  die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  zwar  erschwerende,  aber 
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durchaus  aus  deutscher  Eigenart  zu  erklärende  und  die  Überfülle 
von  interessanten  Einzelmonumenten  bedingende  Erscheinung. 

Zu  diesen  grossen  Zügen  gehört,  wie  bereits  betont,  der 
Bruch  mit  der  Frontalität  des  13.  Jahrhunderts.  Mit 
dem  Grabstein  des  Günther  von  Schwarzburg  beginnt  in  der  Er- 
furter und  benachbarten  Grabplastik  des  Experimentieren  mit 
Bewegungsproblemen  und  Suchen  nach  zwanglosen  Stellungen. 
Deutlich  drückt  sich  hierin  die  Erkenntnis  aus,  dass  eine  völlige 
Frontalstellung  eigentlich  in  der  Wirklichkeit  nicht  oder  nur  selten 
vorkommt.  Erleichtert  wird  dieser  Bruch  durch  das  sich  stei- 
gernde Ausdrucksbedürfnis,  das  die  Grabfiguren  gern  beten,  d.  h. 
sich  bethätigen  lässt.  Damit  erhalten  sie  aber  nur  indirekt  einen 
genrehaften  Charakter,  der  in  künstlerischer  Absicht  erst  gegen 
Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  stärker  hervortritt.  Dazu  kommt 
das  Vorbild  des  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entwickeln- 
den Epitaphiums  mit  knieenden  Figuren.  Damit  taucht  das  Pro- 
blem auf,  das  im  Profil  Knieen  des  Körpers  mit  der  Möglichkeit, 
die  Gesichter  fast  en  face  zu  sehen,  zu  einer  aesthetisch  befrie- 
digenden Lösung  zu  einen.  Auch  bei  Einzelgrabmälern  (Lichten- 
hayn)  ergab  sich  dieser  Kampf.  Bei  frontal  gedachten  Denk- 
malen des  14.  und  später  des  15.  Jahrhunderts  halfen  sich  die 
handwerklich  schaffenden  Steinmetzen  auf  der  Dutzendware  damit, 
dass  sie  auf  den  ganz  frontal  in  Flachrelief  durchgeführten  Körper, 
einen  ebenso  durchgeführten  Kopf  setzten,  dessen  Achse,  aber 
unvermittelt  schief  auf  der  des  Halses  und  Körpers  sitzt.  Die 
kleinen  Friedhöfe  der  Ursuliner-  und  Allerheiligenkirche  zu  Erfurt 
bieten  eine  Auslese  solcher  mehr  oder  minder  missglückten  hand- 
werklichen Versuche.  Das  Nächstliegende,  was  nachdem  einmal 
ein  Denkmal  wie  das  des  Heinrich  von  Frimar  geschaffen  war, 
auf  der  Hand  gelegen  hätte,  nämlich  die  ganze  Figur  etwa  in 
3/4-Profil  zu  geben,  d.  h.  der  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
und  weiter  in  der  Renaissancekunst  üblichen  Stellung,  geschah 
ganz  vereinzelt.  Das  erste  Beispiel  bietet  das  Denkmal  der 
Landgräfin  Elisabeth,  Gattin  Friedrichs  des  Gebissenen,  zu 
Reinhardsbrunn  (f  1 359),  ein  Denkmal,  das  in  den  60er  und  70er 
Jahren  entstanden  sein  kann,  worauf  die  Minuskelinschrift  hindeutet. 


Der  weitere  grosse  allgemein  durchgehende  Zug  ist  die 
Neigung  zum  Porträthaften.  Dass  sich  aber  die  Steigerung 
des  Porträts  nicht  allgemein  so  vollzog,  wie  es  etwa  bei  dem 
Meister  der  Barfüsserkirche  der  Fall  ist,  hat  seinen  Grund.  Der 
Meister  hatte  die  Kraft  gehabt,  unbeeinflusst  seine  eigenen  Wege 
zu  gehen  und  war  nicht  der  Manier  des  14.  Jahrhunderts  ver- 
fallen, die  Charakterisierung  der  Gesichter  lediglich  durch  Furchen 
und  Falten  zu  geben. 

Die  Neigung,  die  Gesichter  alt  und  verrunzelt  zu 
bilden,  ist  zweifellos  aus  dem  Versuch  zu  charakterisieren, 
entstanden.  Aber  auch  andere  Momente  spielen  mit,  darunter  die 
noch  mangelnde  Kenntnis  der  für  Porträtwiedergabe  nötigen  auf 
rein  handwerklicher  Tradition  beruhenden  Ausdrucksmittel.  Ein 
Blick  auf  die  Skulptur  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt  beweist, 
wie  gering  im  grossen  Ganzen  der  Bestand  von  typischen  Hülfs- 
mitteln  ist,  die  Flächen  des  Gesichts  zu  gliedern.  Natürlich  er- 
heben sich  auch  von  Künstlerhand  geschaffene  Gruppen  von 
Werken  über  das  handwerkliche  Schaffen;  es  ist  Hasaks  Verdienst, 
diese  bedeutenderen  Erscheinungen  durch  treffliches  Bildermaterial 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  zu  haben.  Aber  im  allgemeinen 
steht  der  Plastiker  des  14.  Jahrhunderts  der  Bildung  des  Gesichts 
ziemlich  ratlos  gegenüber.  Und  so  greift  er,  wie  es  Meister 
Gehart  noch  gethan,  zu  starker  Betonung  der  Nasenwurzel,  der 
Hervorhebung  der  Backenknochen,  des  Kinnes,  der  Halsmus- 
kulatur. Mund,  Nase  und  vornehmlich  Auge  werden  erst  sehr  spät 
zu  erfassen  verstanden,  erst  im  15.  Jahrhundert  lässt  sich  sagen, 
dass  die  Backenpartie,  wichtig  für  den  Übergang  der  en-face  in 
die  Profillinien,  ihrer  Bedeutung  nach  erkannt  wird.  Vorher  hat 
man  entweder  a,uf  die  Ansicht  von  vorne  hin  oder  auf  die  von 
der  Seite  den  Kopf,  ohne  ihn  kubisch  zu  erfassen,  dargestellt. 
Bei  diesem  Mangel  an  Können  griff  man  aus  reiner  Verlegenheit, 
um  die  Gesichter  zu  differenzieren,  zu  Runzeln  und  Falten.  Damit 
wurde  — es  handelt  sich  natürlich  nur  um  die  Durchschnitts- 
leistungen ! — am  leichtesten  eine  gewisse  Art  von  Charakteristik 
erreicht.  Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  die  Frauenköpfe,  mit 
denen  man  nichts  anzufangen  wusste,  meist  so  rundlich,  typisch 
und  nichtssagend  erscheinen. 


32 


Die  andere  Ursache,  die  Gesichter  alt  zu  bilden,  ist  in  einer 
Beeinflussung  durch  das  Epitaphium  zu  suchen.  Vor 
Christus,  der  Madonna  knieend,  oder  von  Heiligen  deren  Gnade 
anbefohlen,  mussten  sich  die  Dargestellten  ihrer  Persönlichkeit 
gewissermassen  entkleiden,  mussten  sie  ganz  aufgehen  im  Gefühl 
ihrer  Sündhaftigkeit  und  Heilsbedürftigkeit.  Aber  weil  die  Mittel 
der  Charakterisierung  sich  im  allgemeinen  nur  auf  der  Oberfläche 
halten,  bekommen  die  Gesichter  nur  zu  oft  den  Ausdruck  der 
Krankheit  und  körperlicher  Hinfälligkeit,  statt  des 
von  dem  Plastiker  erstrebten  Ausdrucks  seelischen 
Schmerzes  und  der  Verzweiflung,  der,  freilich  auch  nur 
in  ziemlich  veräusserlichter  Form,  d.  h.  meist  nur  durch  aus- 
drucksvolle kennzeichnende  Stellungen,  durch  die  sich  an  den 
Tumben  und  Gerichts-Portalen  bietenden  Aufgaben  vorgebildet 
war.  Damit  erklärt  sich  einfach  die  im  14.  und  beginnenden 
15.  Jahrhundert  vorhandene  grosse  Einheitlichkeit  der  Charak- 
teristik des  Mittelgutes. 

Das  ermöglicht  auch,  die  bei  Besprechung  der  Epitaphien 
des  14.  Jahrhunderts  erwähnten  Denkmale  auszuscheiden  als 
unwichtig  für  den  Werdegang  des  Porträts.  Nach  der  Thätigkeit 
des  Meisters  der  Barfüsserkirche  beginnt  in  Erfurt  ein  auffallender 
Mangel  von  Porträtgrabsteinen.  Zwar  entstehen  zahlreiche 
Platten,  aber  die  Behandlung  der  Züge  ist  so  unindividuell,  dass 
von  einem  Kunstwert  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Als  interessantes  Denkmal  in  der  weiteren  Umgebung  Erfurts 
ist  allem  das  der  Gräfin  Helena  von  Beichlingen  (f  1393) 
zu  Cölleda  zu  nennen.  Leider  steckt  das  stattliche  Werk  in 
einem  Kirchenstuhl  und  ist  überdies  mehrfach  mit  Ölfarbe  über- 
pinselt. Allem  Herkommen  widersprechend,  hält  die  aufrecht 
stehende  Gräfin  mit  jeder  Hand  schräg  je  ein  auf  dem  Boden 
aufgestütztes  Wappenschild.  Über  diesen  knieen  in  Zwergengestalt 
zwei  heute  sehr  zerstörte  Kinder.  Das  Werk  zeichnet  sich  heute 
nur  noch  durch  seine  grosszügige,  dekorativ  wirkungsvolle  Anlage 
aus.  Auch  die  Züge  scheinen  einst  gut  durchgearbeitet  gewesen 
zu  sein.  Eine  gründliche  Reinigung  wäre  sehr  erwünscht,  damit 
das  originelle  Werk  mehr  zu  seinem  Recht  kommt.  Zur  Erfurter 
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Plastik  ergiebt  es  keine  direkten  Beziehungen.  Nur  weist  die 
weichflüssige  Faltenbehandlung  hin  auf  den  im  Stofflichen  schwel- 
genden, um  1400  einsetzenden  Ziergeschmack,  dessen  Vertreter 
u.  a.  Meister  i ist. 

, Erst  dieser  bringt  im  Epitaph  des  Gottschalk  Legat 
ebenso  wie  in  dem  Grabdenkmal  des  Bischofs  Gerhard  von 
Goch  zu  Naumburg  etwas  Neues.  Noch  klingt  in  der  Charak- 
teristik des  Legat  die  Tradition  des  14.  Jahrhunderts  nach,  aber 
das  Porträt  zeigt  eine  starke  Steigerung  des  Empfindens,  des 
seelischen  Lebens  fast  bis  zur  schwärmerischen  Empfindsamkeit. 
Hier  fehlt  der  sonst  dem  Meister  eigene  Ausdruck  der  Blasiertheit 
und  vornehmen  Überlegenheit,  wie  er  sich,  wenn  auch  gemildert 
im  Kopf  der  Else  Legat  und  ausgesprochen  in  den  weiteren 
Werken,  so  der  heiligen  Katharina  und  Barbara  äussert,  und  wie  er 
auch  von  Meister  T R aufgenommen  wird,  ein  Ausdruck,  der  sich 
im  Monument  des  Bischofs  von  Goch  zu  grossartiger,  würdevoller 
Herablassung  steigert.  Damit  ist  die  sonst  übliche  Manier  des 
ausgehenden  14.  Jahrhunderts,  allen  Gesichtern  den  Ausdruck 
des  Schmerzensmannes  zu  geben,  überwunden  zu  Gunsten  einer 
neuen  Auffassung,  als  deren  Vorläufer  man  den  Meister  der 
Barfüsserkirche  mit  seiner  Betonung  des  Individuellen,  des  Natür- 
lichen und  Kraftvollen  der  Persönlichkeit  betrachten  kann. 

Das  15.  Jahrhundert  baut  im  allgemeinen  das,  was  im  14. 
Jahrhundert  an  Erkenntnis  der  Darstellungsmöglichkeiten  entdeckt 
worden  war,  weiter  aus,  vornehmlich  ein  empfindsames,  fast 
lyrisches  Moment.  Doch  tritt  dies  auffallend  wenig  in  den  Mo- 
numenten der  Geistlichkeit  hervor;  auf  diese  Denkmale 
sei  hier  kürz  zurückgekommen,  weil  sie  im  allgemeinen  einen 
grossen,  wenn  nicht  überwiegenden  Prozentsatz  der  bedeutenderen 
Grabmonumente  stellen.  Indem  wenigstens  bei  dem  niederen 
Klerus  — nur  Bischöfe  halten  ja  das  Pedum  — die  Priester  meist 
dargestellt  sind  als  den  Kelch  vor  sich  haltend,  sind  diese  Denk- 
male durchweg  auf  die  Frontalität  angewiesen.  Kein  einziges 
Denkmal  in  oder  um  Erfurt  zeigt  einen  Geistlichen  in  Profil-  oder 
Betstellung,  abgesehen  von  dem  Denkmal  des  Günther  von 
Schwarzburg.  Dieser  aber  hat  nie,  was  wohl  bemerkt  werden 
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muss,  eine  hohe  geistliche  Würde  bekleidet.  Es  ist  also  aus  dem 
Denkmalsbefund  ein  Schluss  auf  die  Auffassung  der  Zeit  von 

der  Bedeutung  der  Geist- 
lichkeit gestattet.  So  sind 
Bischof  Beichlingen,  die 
Bischöfe  zu  Mühlhausen, 
Bischof  von  Goch-Naum- 
burg ganz  als  Vertreter 
des  seiner  Würde  be- 
wussten höheren  Klerus 
aufgefasst.  Wie  sich  im 
Laufe  des  15.  Jahrhun- 
derts dies  Selbstgefühl' 
und  Machtbewusstsein 
gesteigert  ausspricht,  da- 
für liefern  ausser  dem 
nächst  zu  besprechenden 
Werk  die  Denkmale  zu 
Mainz,  Bamberg,  Würz- 
burg etc.  treffliche  Bei- 
spiele. 

Das  2,39:1,12  m 
messende  Denkmal  des 

BISCHOFS  GERHARD 
? VON  GOCH 

im  Dom  zu  Naumburg 
(Abb.  3),  steht  völlig 
isoliert  innerhalb  der 
j Naumburger  Skulptur  und 
ist  aus  Seeberger  Sand- 
lstein gefertigt,  durch 

Abb.  3.  Bischof  Gerhard  v.  Goch,  Dom  -Naumburg.  h . , , , • , 

[welches  Material  es  seine 
Herkunft  aus  der  Hand  eines  Erfurter  Künstlers  verrät.  Stilistisch 
bestehen  engste  Beziehungen  zu  des  Meisters  i Kunst  (Epitaph 
des  Legat).  Das  Todesdatum  des  Bischofs  (1422)  deckt  sich 
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übrigens  mit  jenem  Werk,  was  die  Annahme  der  gleichen  Künstler- 
hand erleichtert.  Wenn  das  Denkmal  jedoch  in  seiner  Gesamtheit 
leerer  scheint,  so  liegt  das  daran,  dass  anscheinend  Schülerhände 
thätig  waren  oder  der  Meister  selbst  das  Denkmal  nur  angelegt 
und  nicht  überarbeitet  hat.  Denn  nur  die  obere  Hälfte  ist  sorg- 
fältig durchgeführt. . In  der  Behandlung  der  behandschuhten  Hände 
und  des  Faltenwurfs  sind  hie  und  da  sogar  Rohheiten  vorhanden, 
die  auffällig  kontrastieren  mit  der 
peinlichen  Einzelausarbeitung  der 
oberen  Hälfte. 

Fast  das  ganze  dekorativ-archi- 
tektonische Beiwerk  des  Legat-Denk- 
mals kehrt  an  dem  Grabstein  wieder. 

Sogar  die  kleinen  Köpfchen,  dort 
am  Fussende  der  Seitenleisten,  kehren 
hier  als  Abschluss  des  baldachin- 
artigen Hängebogens  wieder. . Zwei 
Engel  von  anmutiger  Erfindung,  im 
Typus  der'  Else  Legat,  füllen  die 
Zwickel  über  dem  reichen  Kielbogen, 
unter  dem  in  majestätischer  Pose  der 
Bischof  steht.  Die  Casula  ist  durch 
ihren  pomphaften  Faltenwurf  geeig- 
net, die  grosse  Wirkung,  die  im 
Kopf  des  Bischofs  selbst  gipfelt,  zu 

Steigern.  AUS  der  dem  Denkmal  des  Abb.  4.  Kopf  des  Bischofs  Gerhard, 
Bischofs  Beichlingen  eigenen  grossen  Naumburg. 

Lebendigkeit  und  Frische  der  Haltung  ist  hier  eine  etwas  ge- 
schraubte Pose  geworden.  Vortrefflich  ist  die  Charakteristik  des 
Kopfes  (Abb.  4)  durchgeführt.  Vor  uns  steht  ein  kühler,  auf 
seine  Würde  stolzer  Verstandesmensch,  voll  Menschenverachtung, 
aber  den  Freuden  dieser  Welt  nicht  abhold,  natürlich  wenn 
keine  Zeugen  zu  befürchten  sind.  Ein  eigenartiges  Gemenge  von 
Hochmut  und  Blasiertheit  hat  der  Meister  darzustellen  vermocht; 
und  wenig  wird  der  nicht  sonderlich  sympathische  Eindruck 
gemildert  durch  einen  Zug  jovialer  Herablassung  um  den  sinnlichen 
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Mund  mit  seinen  zusammengepressten  Lippen.  So  bedeutet  der 
Kopf  ein  Meisterwerk  der  Porträtkunst  und  einen  glänzenden 
Beleg  für  das  gesteigerte  Können  in  der  Wiedergabe  psychischen 
Ausdrucks. 

Im  Vergleich  hierzu  erscheint  der  Kopf  des  Bischofs  Beich- 
lingen verhältnismässig  schwach  und  leer.  Die  Ausdrucksmög- 
lichkeiten des  „Meisters  der  Barfüäserkirche“  waren  noch  beschränkt, 
er  gab  nur  getreue,  im  Einzelnen  noch  etwas  befangene  Einzel- 
heiten, die  aber  durch  momentan  bewegte  Haltung  und  lebendigen, 
freundlichen  Ausdruck  zu  künstlerischer  Einheit  zusammengefasst 
wurden;  nun  haben  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  sich  die 
Möglichkeiten  vermehrt,  das  psychische  Leben  diffe- 
renzierter wiederzugeben.  Die  technischen  Hülfsmittel  dazu 
sind  die  stärkere  Herausarbeitung  der  Augenpartie,  Vermeidung 
hart  gegeneinanderstossenden  Linien  der  Einzelteile  des  Gesichts, 
stärkere  Erkenntnis  des  Backenpartie  und  die  Möglichkeit,  für 
das  Auge  den  Übergang  von  der  En-face-  zu  der  Profil-Ansicht 
ungezwungen  darzustellen.  Gerade  letzteres  hatte  der  Meister  der 
Barfüsserkirche  noch  nicht  vermocht,  ebenso  wenig  wie  er  die 
Erscheinung  des  Bischofs  Beichlingen,  wie  es  hier  geschah,  zum 
Majestätischen,  Pomphaften,  Repräsentativen  hin  entwickelt  hatte. 

Aus  dem  vortrefflichen,  einst  polychromierten  Werk  auf  eine 
allgemeine  hohe  Kunstübung  schliessen  zu  wollen,  wäre  verfehlt ; 
das  bezeugen  zwei  weitere  Denkmale  im  Dom  zu  Naumburg,  das 
des  Probstes  Burkard,  f ,1391  und  des 

Johannes  von  Eckertsberge, 

f 1406  (Abb.  5).  Ohne  Zweifel  sind  sie  von  einer  Hand  und 
ziemlich  gleichzeitig  geschaffen  worden,  also  erst  nach  1406. 
Beide  Werke  sind  restauriert  und  neu  bemalt.  Der  Kopf  des 
Probstes  von  Eckertsberge  bietet  ein  recht  unmittelbar  wirkendes 
Porträt;  das  Gesicht  ist  langgestreckt  und  schmal.  Die  starke 
Betonung  der  Stirnfalten,  der  Augenlider  und  der  tiefen  Falten 
an  dem  weichen,  schwammigen  Kinn  sind  typisch  für  die 
Zeit.  Die  grätschbeinige  Stellung  (Bischof  Beichlingen)  kehrt  hier 
wieder ; die  Bethätigung  der  oberen  Extremitäten  ist  unsicher  und 
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schwach.  Anders  das  Porträt  des  Dompropstes  Burkard,  das  den 
Geistlichen  mit  jüngeren  Zügen  wiedergiebt.  Der  Wunsch,  die 
frontale  Stellung  zu  beleben,  hatte  eine  wenig  glückliche,  schwankend 
scheinende  Beinstellung  zur  Folge.  Wie  im  Kopf  des  Gottschalk 
Legat  macht  sich  in  dem  träumerisch  in’s  Wesenlose  schauenden 
Blick  und  den  schlaffen  hängenden  Mundwinkeln  ein  schwär- 
merisch empfindsames  Moment  gel- 
tend, über  das  unten  noch  zu  sprechen 
sein  wird. 

An  das  Denkmal  des  Bischofs  Gerhard- 
Naumburg  schliesst  sich  als  in  der  Charak- 
teristik nahe  verwandt : der  Grabstein  des 
Ritters 

Günter  von  Bünau 

f 1431,  in  der  Kirche  zu  Droyssig  bei 
Zeitz.  Das  vortreffliche  Werk  (Abb.  5)  zeigt 
den  auf  dem  Löwen  stehenden  Ritter  in 
D^facher  Lebensgrösse.  Reich  gegliederte, 
phantastische,  man  möchte  sagen:  krystalli- 
nische  Panzerung  umschliesst  die  schlanken, 
gestreckten  Glieder  des  Ritters,  dessen  Rechte 
die  Parierstange  des  Zweihänders,  dessen 
Linke  den  Dolchgriff  fasst.  Ein  kurzes,  sich 
in  pelzbesetzte  Zaddeln  auflösendes  Män- 

Abb.  5.’  Günther  v.  Bünau, 

telchen  hängt  von  den  Schultern  und  erhöht,  Droyssig. 

vereint  mit  der  zwanglosen  anmutigen  Stellung,  den  festlich 
prunkvollen  und  kräftigen  Eindruck  der  Gestalt. 

Der  Kopf  bietet  ein  interessantes  Porträt  mit  jugendlich 
vollen,  fast  zu  weichen  und  glatten  Einzelformen;  doch  mag 
dieser  Eindruck  der  störenden  Kalktünche  zuzuschreiben  sein. 
Unter  schöngeschwungenen,  steil  aufsteigenden  Augenbrauen 
schauen  die  tiefliegenden  Augen  hervor ; die  Spitze  der  stattlichen 
Nase  ist  abgebrochen.  Von  ihren  Flügeln  zieht  sich  die  gleiche  • 
vertiefte  Furche  zum  Kinn  hin  wie  bei  Bischof  Gerhard.  Dessen 
voller  Mund  mit  vertieften  Winkeln,  dessen  Kinn  mit  Grübchen 
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wiederholen  sich  hier  fast  bis  in’s  Kleinste  hinein.  In  der  deko- 
rativ pomphaften  Gesamtdarstellung  wie  auch  im  Einzelnen  die 
gleichen  Erscheinungen ! 

Das  Werk  jedoch  dem  Meister  i zuzuschreiben,  geht  nicht 
an,  dazu  ist  die  Modellierung  des  Kopfes  zu  breit  und  flächig. 
Aber  indirekt  führen  die  Wege  zu  ihm  durch  Vermittelung  des 
„Meisters  T.  R.“  Zum  Epitaph  des  Grafen  Kirchberg-Ka- 
pellendorf  wie  dem  des  Allenblumen  im  Erfurter  Dom  sind  die 
engsten  Beziehungen  gegeben.  Diese  Werke  schliessen  sich  zu 
einer  zeitlich  von  etwa  1410  und  1430  begrenzten  sehr  bedeut- 
samen, für  die  Entwickelung  der  deutschen  Plastik  wichtigen 
Gruppe  zusammen,  gekennzeichnet  durch  dekorative  Auffassung, 
peinliche  Ausarbeitung  der  modischen  Tracht  und  der  Rüstung, 
Meisterschaft  der  Steinbehandlung  und  — was  die  Charakteristik  der 
Köpfe  anbetrifft  — durch  eine  gewisse  vornehme  Ruhe  und  Gleich- 
gültigkeit. So  darf  man  das  Denkmal  des  Ritters  von  Bünau 
dem  Meister  T.  R.  zuschreiben,  wie  dessen  Mitarbeit  als  eines 
Schülers  von  Meister  i am  Denkmal  des  Bischofs  Gerhard  nicht 
abgewiesen  werden  kann.  Denn,  wie  betont,  , stehen  sich  die 
beiden  zeitlich  nur  wenige  Jahre  von  einander  getrennten  Werke 
auffallend  nahe. 

Diese  Denkmalgruppe  kann  vielleicht  noch  bereichert  werden, 
wenn  die  in  der  Schlosskirche  zu  Zeitz  zur  Zeit  der  Besich- 
tigung entzogenen  Grabplatten  freigelegt  sein  werden.  Zeitz  und 
Naumburg  hängen  durch  das  Bistum  eng  zusammen;  Droyssig 
ist  Zeitz  benachbart.  Somit  liegt  es  nahe,  an  etwa  noch  vor- 
handene Steine  aus  der  Zeit  von  1415—30  mit  grossen  Erwar- 
tungen heranzutreten.  Denn  an  Kraft  der  Charakteristik  stehen 
die  Denkmäler  dieser  sich  aus  der  Thüringer  Plastik  scharf 
abgrenzenden  Gruppe  so  hoch  da,  dass  sie  auch  dem  Besten  aus 
der  deutschen  Plastik  überhaupt  eingereiht  zu  werden  verdienen. 

In  ihnen  zeigt  sich  noch  keineswegs  das  beim  Epitaph  des 
Legat  wie  dem  Grabstein  des  Domprobstes  Burckard-Naumburg 
. bereits  festgestellte  schwärmerisch-weiche  Element,  das  im  1 5.  Jahr- 
hundert stärker  und  stärker  hervortritt  und  den  Grabfiguren  oft 
den  Eindruck  völliger  Saft-  und  Kraftlosigkeit  giebt.  Entspringt, 
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wie  oben  ausgeführt,  auch  diese  Art  der  Charakterisierung  ur- 
sprünglich dem  durchaus  berechtigten  Streben,  die  Heilsbedürftigkeit 
der  Verstorbenen  recht  deutlich  auszudrücken,  eine  Heilsbedürftig- 
keit, auf  die  im  allgemeinen  die  Geistlichkeit  verzichten  zu  können 
glaubt,  so  haben  die  Monumente  des  Bischofs  Beichlingen,  Goch, 
der  Ritter  Lichtenhayn  und  Bünau,  schliesslich  auch  der  Cinna 
von  Vargula  gezeigt,  dass  auch  eine  andere  Richtung  vorhanden 
ist.  Im  15.  Jahrhundert  stehen  sich  zwei  Auffassungen, 
eine  das  Individuum  aus  der  Menge  he  raus  heben  de, 
es  steigernde,  und  eine  andere  in  Sentimentalität  und 
träumerischer  Verschwommenheit  des  Empfindens 
gipfelnde,  schroff  gegenüber.  Eine  rein  sachliche  Wieder- 
gabe der  Erscheinung  wird,  abgesehen  von  der  Dutzendware,  im 
allgemeinen  bei  den  besseren  und  wertvolleren  Grabmonumenten 
des  15.  Jahrhunderts  selten.  Klassische  Vertreter  der  beiden  oben 
angedeuteten  Extreme  sind,  um  ein  paar  bekannte  Beispiele  aus 
der  Grossplastik  zu  nennen,  Peter  Vischers  ganz  wie  Grab- 
figuren aufgefasste  Standbilder  des  Königs  Arthur  und  des 
Theoderich  am  Grabdenkmal  des  Kaisers  Max  zu  Innsbruck. 

Wie  stark  der  Zug  nach  dem  Porträthaften  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  war,  lehrt  besser  als  jede  eingehende  Erörterung  ein 
kurzer  Blick  auf  das  Grö.ssenverhältnis  der  auf  den  Epitaphien 
dargestellten  knieenden  Verstorbenen  gegenüber  dem  Ge- 
genstand der  Verehrung.  Gerade  die  oben  zusammen- 
gefasste Denkmalgruppe,  deren  Abschluss  der  Ritter  von  Bünau 
bildet,  zeigt  wenn  nicht  Überlegenheit,  so  doch  Gleichwertung 
der  Personen  gegenüber  Christus.  Dies  wird  beibehalten  bis  in 
die  sich  aus  der  Erfurter  Grabplastik  scharf  heraushebende  Epi- 
taphiengruppe um  1460  herum.  Dann  aber  schrumpft,  nachdem 
nur  der  Gedenkstein  der  Jutta  Bock  vorangegangen  war,  der 
Adorant,  zweifellos  unter  dem  Einfluss  der  Tafelmalerei,  mehr 
und  mehr  zusammen  und  ist  bei  den  letzten  Werken  der  Erfurter 
Epitaphienkunst  zum  Zwerg  geworden.  Gegenüber  der  Malerei 
hat  also  die  Plastik  viel  länger  um  das  Recht  der  Darstellung 
lebensgrosser  Persönlichkeiten  gekämpft.  Sie  wehrte  sich  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  dass  die  charakteristische  Porträtfigur  durch 
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Verkleinerung  zum  „Symbol  des  Menschengeschlechts“  unmöglich 
würde,  nach  Kräften  gegen  das  Beispiel  der  Malerei,  die  bis  in 
das  beginnende  16.  Jahrhundert  die  Stifter  zwerghaft  bildete 
(vergl.  Lehmann,  Bildnis  S.  201,  Abschnitt  Stifterbildnis).  Wenn 
Lehmann  betont,  dass  der  Gebrauch  von-  Pygmäenfiguren  in  der 
Malerei  des  15.  Jahrhunderts  veranlasst  sei,  weil  man  „aus  Sorge 
für  das  Seelenheil  vor  der  Verantwortung  die  geheiligte  Sitte 
(der  Zwergbildung)  zu  durchbrechen“  zurückschreckte,  so  beweist 
das  nur,  dass  die  Plastik  im  allgemeinen  kühner  war  und  es  im 
Interesse  der  Charakteristik  der  Köpfe  auch  sein  musste.  — 

Gegen  den  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  erheben  sich  in 
Erfurt  nur  wenige  Werke  über  die  Grabplastik  rein  handwerk- 
licher Art.  Darunter  ist  der  im  Kreuzgang  des  Domes  aufgestellte 
Grabstein  des 

Ritters  Ulrich  Sack, 

welcher  laut  der  Inschrift  1461  starb.  Das  Denkmal  (Tafel  16) 
hat  sehr  durch  Zerstörung  gelitten.  Die  Inschrift  beginnt  links 
etwa  in  halber  Höhe  des  2,02  : 1,03  m messenden  Steins;  die 
Randleiste  unterhalb  wird  in  geschickter  Weise  überschnitten  und 
verwendet  für  Schwert,  Wappen  und  Helmzier. 

In  Hochrelief  steht  der  Ritter  mit  fest  aufgesetzten  Füssen 
da,  in  der  durch  die  Rüstung  gebotenen  Starrheit.  Der  locken- 
umwallte Kopf  ist  leicht  zur  Seite  gesenkt.  Die  Rechte  fasst  die 
Parierstange  des  Schwertes,  die  Linke  legt  sich  an  den  heute 
zerstörten  Dolch.  Das  rechte  Bein  dient  als  Standbein.  Für  einen 
Gepanzerten  ist  also  bei  ruhigem,  zwanglosem  Stehen  die  grösst- 
mögliche  Bewegung  gegeben,  die  allerdings  beeinflusst  wird 
durch  die  schlaffe  energielose  Armhaltung.  Die  Leder-Rüstung 
War,  wie  es  scheint,  braunrot  getönt,  während  die  Eisenteile 
dunkler  waren;  es  lassen  sich  wenigstens  schwarze  Striche  auf 
den  runden  Platten  nachweisen.  Dagegen  zeigt  nur  ein  Buch- 
stabe der  Inschrift  Farbspuren  und  weiter  ist  die  Steinbehandlung 
im  allgemeinen  noch  so  flächig,  dass  an  das  Denkmal  anscheinend 
niemals  die  letzte  Hand  angelegt  worden  ist. 
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Das  Denkmal  ist  nur  eine  leidliche  Durchschnittsleistung, 
obwohl  es  im  Gegensatz  zu  der  sonst  üblichen  unbeholfenen  Stellung 
Gerüsteter  eine  gewisse  Freiheit  und  Frische  zeigt.  Geschickt 
ist  die  Figur  dem  gegebenen  Raum  angepasst;  das  schmückende 
Beiwerk  ist  zu  wirksamen  Überschneidungen  des  einfachen 
Rahmens  benutzt. 

Die  Gesichtszüge  haben  durch  mutwillige  Zerstörung  und 
Restaurierung  mit  Gyps  gelitten.  Es  scheint,  dass  der  Blick 
geradeaus  gerichtet  war,  während  er  heute  nach  unten  gesenkt 
erscheint.  Das  erhöht  den  Ausdruck  müder  Teilnahmlosigkeit 
und  mangelnder  Energie,  die  im  schroffsten  Gegensatz  steht  zu 
dem  oben  besprochenen,  30  Jahre  vorher  entstandenen  Denkmal 
des  Ritters  von  Bünau. 

Eine  eingehendere  Charakteristik  hat  anscheinend  das  Werk 
kaum  geboten;  es  vertritt  das  oben  hervorgehobene  Extrem,  das 
im  15.  Jahrhundert  die  Ritter  mit  jugendlich  glatten  Zügen 
einem  gefälligen  Ideal  typ  nähern  lässt,  der  sich  von  Portrait- 
ähnlichkeit  und  scharfer  Charakteristik  der  Züge  entfernt.  Gleich- 
zeitig tritt  in  dem  Stand-  und  Bewegungsmotiv,  und  dem  müden, 
fast  weinerlichen  Ausdruck  der  Gesichter  deutlich  der  Übergang 
in  die.  sentimentale  Kraftlosigkeit  zu  Tage,  die  seit  etwa  1450 
allgemein,  vornehmlich  in  Franken  und  besonders  im  Riemen- 
schneider’schen  Kreise  (Denkmal  des  1499  f Ritters  Conrad 
von  Schaumberg  in  der  Marienkapelle  zu  Würzburg)  vor- 
herrscht. Die  Ritter  scheinen  ihr  Schicksal  zu  beklagen,  fast 
mit  sich  selbst  Mitleid  zu  haben  über  ihre  viel  zu  frühe  Abbe- 
rufung aus  dieser  Welt.  Diese  — man  möchte  sagen  : senile  — 
Richtung  (man  denke  an  Wohlgemuth’sche  Kopftypen!)  liegt  im 
Zeitgeschmack,  für  den  einen  weiteren  sehr  eigenartigen  Beleg 
bietet  das  Denkmal  des 

THEODOR  BRUN 

in  der  Augustinerkirche  zu  Erfurt.  Das  stattliche  Monument, 
recht  gut  erhalten,  misst  2,56:  1,69  m.  Die  Minuskel-Inschrift 
weicht  von  dem  üblichen  schematischen  Wortlaut  ab  : 

Anno  . dnl  . m°  . cccc°  . LXII°  . III.  . crastino  . beate 
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. walpurg  . v’ginis  . (|)  . theodoricus  . brunonis  . cui1  . ala  . 
requescat  . in  . pace  . amen  . arma  . paretum  . patris  . & . mat\ 

Ganz  gegen  alles  Herkommen  macht  sich  in  diesem  Wort- 
laut persönliches  Empfinden  geltend ; der  Schmerz  warf  die  sonst 
übliche  trockene  Angabe  des  Todesdatums  und  Namens  um. 
Wieviel  Weh  umschliessen  die  wenigen  Worte:  arma  parentum, 
patris  et  matris ! Nur  das  auch  erklärt  den  Widerspruch  zwischen 
dem  pomphaften  Denkmal  und  der  sonst  ganz  unbekannten 
Persönlichkeit  des  sichtlich  jung  Gestorbenen  (Tafel  17). 

Des  Denkmals  oberen  Abschnitt  füllen  in  dekorativer  Weise 
zwei  Engel  mit  dem  Schweisstuch  der  Veronica.  Darunter  steht  der 
in  eine  modische  costumgeschichtlich  interessante  Haustracht 
gekleidete  Brun.  Die  Rechte,  an  deren  Gelenk  die  Linke  fasst, 
hält  einen  Rosenkranz,  das  Haupt  deckt  eine  weiche  Tuchmütze 
mit  rückwärts  herabfallender  Binde.  Die  langen  in  Schnabel- 
schuhen steckenden  Füsse  stehen  seitlich  gewendet  in  paralleler 
Stellung  nebeneinander.  Dagegen  scheint  der  Körper  ganz  von 
vorn  gesehen,  während  der  Kopf  wiederum  seitlich  gewendet  ist. 
Die  Unausgeglichenheit  dieser  verschiedenen  Achsenverschiebüngen 
bedingt  den  Eindruck  des  Linkischen,  der  noch  verstärkt  wird 
durch  das  eigentümliche  Missverhältnis  des  Dargestellten  zu 
dem  übergrossen  Familienwappen,  mit  phantastisch  reicher  Zier. 
Das  ganze  Monument  scheint  nur  bestimmt,  die  vornehme  Ab- 
kunft der  Familie  darzulegen. 

Trotz  dieser  aesthetisch  begründeten  Widersprüche  ist,  inso- 
fern lediglich  die  Steinbehandlung  in  Betracht  kommt,  das  Werk 
die  glänzendste  Leistung  der  Erfurter  Grabplastik.  Fast  völlig 
aus  dem  Stein  herausgearbeitet  steigt  in  virtuoser  Technik  die 
wie  aus  Metall  geschmiedete  und  ciselierte  Helmzier  empor,  trotz 
einzelner  Beschädigungen  heute  immer  noch  wirkungsvoll  und 
prächtig.  Die  Steinmetzenkunst  der  ausgehenden  Gotik  feiert 
hier  einen  ihrer  Triumphe;  der  Stein  „biegt“  sich  willig  wie 
Holz  und  Metall.  Gegenüber  dieser  technisch  vollendeten  Leistung 
macht  sich  die  wenig  glückliche  Stellung  und  die  nur  flache 
Körpermodellierung  des  jungen  Brun  unangenehm  fühlbar,  umso- 
mehr als  das  Gesicht  wenig  Leben  zeigt. 
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Der  Kopf  -ist  zweifellos  Porträt  und  scheint  sogar  sich  an  eine 
Totenmaske  anzulehnen.  Die  Züge  sind  durch  Krankheit  ver- 
wüstet, der  Ausdruck  müde,  kummervoll  und  leidend.  Zahlreiche 
Falten  ziehen  sich  durch  das  Gesicht,  tief  liegen  die  Augen  im 
Kopf.  Die  Nase  ist  energisch  geformt,  der  leicht  geöffnete  Mund 
ist  zierlich,  das  für  den  massigen  Kopf  kleine  Kinn  ist  geschickt 
behandelt.  Deutlich  treten  am  Halse  die  Sehnen  hervor.  Im 
Vergleich  zu  der  breiten  Stirn  scheint  das  Untergesicht  abge- 
magert und  hager  Dem  entspricht  der  dürftige  schwache  Körper 
des  anscheinend  kaum  dem  Knabenalter  Entwachsenen,  dessen 
ganze  Erscheinung  den  Eindruck  macht,  als  sei  er  ein  Opfer 
der  Schwindsucht  geworden. 

Durch  diesen  der  ganzen  Gestalt  eingeprägten  Ausdruck 
des  körperlichen  Leidens,  der  Krankheit,  bringt  das  Denkmal 
ein  ganz  neues  Moment.  Denn  wenn  auch,  besonders  in  süd- 
deutschen Grabmonumenten  des  14.  und  beginnenden  15.  Jahr- 
hunderts die  Gesichter  stark  gefurcht  sind  und  dadurch  oft  scheint, 
als  habe  man  Krankheit  darstellen  wollen,  so  mag  in  den  meisten 
Fällen  nur  ein  übertreibendes  Charakterisieren  der  Züge,  nur  aber 
in  Ausnahmefällen  die  bewusste  Absicht  vorliegen,  nachträglich 
von  eines  Dahingegangen  Leiden  und  Krankheit  zu  berichten. 
Von  der  sentimentalen  Richtung  des  15.  Jahrhunderts  entfernt 
sich  das  Denkmal  durch  seinen  Naturalismus  und  die  keineswegs 
idealisierende  Haltung.  Dabei  mag  freilich  auch  Unvermögen 
des  Künstlers  mitgewirkt  haben,  der  aber  sonst  sein  Können  in 
der  trefflichen  Einzeldurchbildung  der  Züge  beweist. 

Wer  der  Meister  war,  ist  nicht  überliefert,  doch  ist  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  die  gleiche  Persönlichkeit  anzunehmen, 
die  die  Epitaphiengruppe  um  1460  fertigte  und  durch  ihre  ernste 
Auffassung  und  Gehaltenheit  bei  grossem  technischen  Geschick 
sich  als  bedeutsam  kennzeichnete.  Vergleicht  man  die  Figur 
Christi  auf  dem  Epitaph  des  Friedrich  Rosenzweig  (Tafel  12) 
mit  der  Erscheinung  des  jungen  Brun,  so  ergeben  sich  in  der 
unbeholfenen  Starrheit  der  Figuren,  besonders  der  Parallelstellung 
der  Bein,e  und  Füsse,  der  Geschlossenheit  in  der  Bethätigung 
der  oberen  Extremitäten,  sehr  ähnliche  Erscheinungen.  Auch  die 
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tiefe  Einarbeitung  der  Augenhöhlen,  aus  denen  die  Augen  etwas 
stark  aber  ausdrucksvoll  hervortreten,  findet  sich  wieder,  wie 
auch  der  schmerzlich  verzogene,  wie  zu  leiser  Klage  geöffnete 
Mund.  Die  Behandlung  der  Ohren  und  der  strähnigen  Haare 
unterstützen  die  Annahme  der  gleichen  Künstlerhand.  Dafür 
spricht  schliesslich  auch  die  architektonische  Gliederung  des 
Denkmals  und  weiterhin  die  Freude  an  der  dekorativen  Gestaltung 
des  Wappenmantels. 

So  gehört  das  Denkmal  trotz  seiner  Schwächen  zu  den 
interessantesten  Erfurter  Werken;  merkwürdig  ist  es  schliesslich, 
weil  die  immer  thätige  Volksphantasie  in  der  auffallenden  Er- 
scheinung des  Brun  ein  Porträt  eines  sagenhaften  „Schäfer 
Lehmann“  sieht,  der  unvermutet  einen  riesigen  Schatz  fand  und 
die  „Lehmannsbrücke“  zu  Erfurt  erbaute. 

Das  Denkmal  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  vielfach  zu  beobach- 
tende Erscheinung,  dass  im  ausgehenden  Mittelalter  die  heral- 
dischen Zuthaten  fast  die  Persönlichkeiten  erdrücken, 
was  vorher  bei  den  Epitaphien  manchmal  die  Architektur  gethan 
hatte.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dies  nur  Stolz  auf  die  vor- 
nehme Abstammung  veranlasste,  sondern  die  Zeit  spielte  bekanntlich 
gern  mit  allen  Zierformen.  Erinnert  sei  an  das  Grabmonument  des 
Apothekers  Klaus  Hofmai r,  f 1427,  in  St.  Moritz  zu  Augs- 
burg; der  Verstorbene  wird  hier  von  der  Helmzier  mit  ihren 
Ranken  geradezu  überwuchert.  (Hefner  v.  Alteneck  IV,  243). 
Ähnliches  gilt  von  dem  1513  vollendeten  Grabmal  des  Kaisers 
Friedrich  IV.,  f 1493,  in  St.  Stephan  zu  Wien.  Gegenüber 
der  dekorativen  Ausgestaltung  des  Rahmens  und  der  heraldischen 
Zuthaten  muss  die  Gestalt  des  Herrschers  zurücktreten.  Diese 
Beispiele,  die  sich  sehr  bereichern  Hessen,  lehren  nur,  dass  das 
Steinmetzentum  des  15.  Jahrhunderts  im  Besitz  der  seit  dem 
14.  Jahrhundert  stetig  gewachsenen  technischen  Beherrschung 
des  Steinmaterials  sich  schadlos  dafür  hält,  dass  die  architek- 
tonischen Formen  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  der 
Grabplastik  zurücktreten. 

Die  Technik  am  Denkmal  des  Brun  zeigt  gleiche  Schärfe 
und  Virtuosität  wie  die  am  Taufstein  der  Severikirche,  einem 
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Wunderwerk  reichster,  spätgotischer  Willkür,  laut  Inschrift  1467 
vollendet.  Der  mit  dem  Material  spielende  Geist  zeigt  sich  in 
beiden  Werken  sehr  ähnlich,  ein  Geist,  der  wie  die  Betrachtung 
der  Epitaphien  lehrte,  sich  als  ein  die  künstlerische  Vertiefung 
hemmendes  Element  offenbart.  Der  grosse  Brand  von  1472  und 
die  Pest  thaten-  das  Übrige,  um  den  Werdegang  der  Plastik  in 
Erfurt  zu  schädigen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahr- 
hunderts kaum  nennenswerte  Werke  erzeugte. 

Um  die  Jahrhundertwende  setzen,  zuerst  schüchtern,  dann 
immer  freier  und  sehr  bald  barock  ausartend,  die  Renaissance- 
Ornamente  ein.  Die  Gotik  klingt  freilich  noch  bis  in  die  ersten 
Jahrzehnte  nach.  Als  Werke,  in  das  16.  Jahrhundert  hinein- 
ragend, sich  aber  noch  dem  15.  anschliessend,  sind  zu  nennen 
die  Steine  des  Domherrn  Vincenz  von  Schleinitz  (Abb.  6) 
im  Dom  zu  Naumburg  (dessen  Todesdatum  unbekannt  ist,  der 
aber  noch  1528  lebte)  und  des  Kanonikus  und  Magister  artium 
Conrad  Hoburger  (f  1515)  im  Dom  zu  Erfurt. 

Das  Denkmal  des 

Vincenz  von  Schleinitz 

(S.  36)  trägt  keine  Inschrift.  Die  reiche  naturalistische  Um- 
rahmung hebt  die  Figur  in  ihrer  stillen,  gehaltenen  Würde. 
Zum  Teil  ergänzt  und  überarbeitet  ist  der  sehr  kleine,  zierliche 
Kopf,  der  in  schlichter  Sachlichkeit  des  Geistlichen  ernste  Züge 
wiedergiebt.  Eigentliches  inneres  Leben  fehlt;  dagegen  ist  ent- 
sprechend der  zierlichen  und  scharfen  Durchbildung  der  Um- 
rahmung die  Gewandung  an  dem  lang  gestreckten  Körper 
sorgfältig,  wenn  auch  manieriert  durchgeführt.  Die  Hände,  zum 
Teil  ergänzt,  sind  zart  und  schlank  geformt;  sehr  graziös  und 
beweglich  fasst  die  Linke  das  Buch.  Das  Standmotiv  entbehrt 
nicht  gemessener  Anmut;  das  rechte  Bein  ist  Spielbein.  Der 
Körper  scheint  zu  lang  im  Verhältnis  zu  dem  zierlichen  Kopf. 
Nachdem  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  langgestreckte 
gotische  Proportions-Kanon  zurückgetreten  war  zu  Gunsten  ana- 
tomisch richtiger  Masse,  ja  um  die  Wende  des  15.  ins  16.  Jahr- 
hundert ein  ganz  kurzer  gedrungener  Typus  sich  auch  ausgebildet 
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hatte,  kehrte  man  gleichsam  wie  in  einer  Reaktion  hingegen 
wieder  zu  dem  überschlanken  Kanon  zurück,  der  sich  bis  weit 
ins  16.  Jahrhundert  erhält.  Das  Denkmal  des  Schleinitz  ist 
hierfür  ein  gutes  Beispiel,  wie  auch  für  das  Festhalten  an  den 
spielenden  Formen  der  Spätgotik  und  deren  Prinzip,  das  Individuelle 
und  Charakteristische  der  Erscheinung  zu  Gunsten  eines  dekorativ 
wirksamen  Aufbaues  zurückzudrängen. 

Ein  ganz  anderer  Geist  weht  aus  dem  durch  grosse  Un- 
mittelbarkeit und  genrehafte  Auffassung  wirkenden  Grabstein  des 
Magisters  artium  Conrad  Hoburger.  Wie  mit  gebeugten 
Knieen  und  zitternden  Schritten  schlurft  der  anscheinend  betagte 
und  vertrocknete  Kanonikus  voran,  selbst  im  Gehen  das  Haupt 
herniederbeugend  in  ein  aufgeschlagenes  Buch.  Das  Werk  wäre 
höchst  beachtenswert,  weil  es  fast  mit  gewissem  Humor  ein 
ganz  persönliches  Bild  des  Magisters  wiedergiebt,  wäre  es  künst- 
lerisch nicht  unselbständig.  Es  ist  eine  in  Stein  übertragene, 
kaum  abgeänderte  aber  sehr  Irisch  erfasste  Nachbildung  des  Schon- 
gauer’schen  heiligen  Andreas  aus  dessen  Apostelfolge  (B.  35). 
Das  stark  abgetretene,  einst  anscheinend  recht  gute  Werk,  ist  in 
der  Erfurter  Grabplastik  das  erste,  welches  einen  zur  Seite 
schreitenden  Menschen  darstellt,  der  sich  gleichzeitig  aus  dem 
Hintergrund  der  Steinplatte  selbst  hinausbewegt.  Damit  sind 
freilich  die  der  Grabskulptur  aesthetisch  gezogenen  Grenzen  über- 
schritten und  das  in  diesem  Fall  umsomehr,  als  man  den  Stein, 
dessen  Anlage  unbedingt  Aufstellung  erforderte,  in  den  Fussboden 
einliess. 

Derartige  Stillosigkeiten  kommen  im  15.  Jahrhundert  hie  und 
da  vor ; ebenso  zeigen  nach  1 450  auch  vereinzelte  Denkmäler 
eine  genrehafte  Auffassung,  indem  sie  neben  den  Gestorbenen 
Gegenstände,  die  auf  deren  einstigen  Beruf  Bezug  haben,  an- 
bringen. Aber  im  allgemeinen  hat  doch  die  Plastik  des  15.  Jahr- 
hunderts soviel  Stilgefühl  besessen,  dass  sie  nicht  wagte,  die 
Verstorbenen  zu  sehr  in  die  irdische  Sphäre,  der  sie  ja  nun  ent- 
rückt sind,  zurückzuziehen.  Wenn  genrehafte  Züge  Vorkommen, 
so  lehnen  sie  sich  meist  an  Vorgänge  an,  die  über  die  üblichen 
Verrichtungen  der  platten  Alltäglichkeit  hervorragen,  so  bei  Geist- 
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liehen  das  Segnen  des  Kelches,  bei  Laien  das  Lesen  in  einem 
Andachtsbuch  oder  das  Knieen  in  einem  Kirchenstuhl. 

Nur  vereinzelt  wagte  sich  ein  humoristisches  Element  hervor, 
wie  z.  B.  in  dem  Denkmal  des  1467  f „Wisshenne“  im 
Kreuzgang  des  Domes  zu  Mainz.  Dargestellt  ist  anscheinend 
ein  Hofnarr  der  Mainzer  Erzbischöfe.  Mit  dem  Hut  in  der  Rechten, 
einem  Stock  in  der  Linken,  schreitet  der  kahlköpfige  Alte,  dessen 
schellenbesetzte,  mit  Hörnern  versehene  Kapuze  rücklings  herab- 
geglitten ist,  voran.  Im  Bewegungsmotiv  ähnlich  ist  ebenfalls  in 
Mainz  das  Denkmal  des  Peter  Duchseberer,  f 1505,  der 
betend  voranschreitet.  Aber  diese  Versuche,  die  Verstorbenen 
so  darzustellen,  als  ob  sie  aus  dem  toten  Stein  heraus  wieder 
in  das  lebendige  Treiben  der  Zeit  herausträten,  müssen,  und 
das  ganz  mit  Recht , keinen  Anklang  gefunden  haben  und 
man  behielt  allgemein  die  im  15.  Jahrhundert  vorgebildete 
zwanglos  natürliche  Stellung  bei,  wie  sie  etwa  der  Ritter  Günter 
von  Bünau  am  besten  repräsentiert.  Oder  man  belebte  die  Ge- 
stalten durch  Ausschauen  bei  leichter  seitlicher  Kopf-  und  Körper- 
wendung oder  auch  durch  eine  stärkere  Betonung  von  Stand- 
und  Spielbein.  — 

Ein  kurzer  Rückblick  möge  auf  den  Werdegang  der  Erfurter 
Grabplastik  gestattet  sein.  Aus  der  nach  monumentaler  Ruhe 
der  (in  der  hohen  sächsischen  Kunst)  idealisierten  Dargestellten 
bis  -fast  zur  Typik  sich  entwickelnden  Richtung  des  13.  Jahr- 
hunderts befreit  die  Hochgotik  die  Grabplastik,  indem  sie  die 
Gestalten  belebt,  deren  Frontalität  bricht  und  besonders  im  14.  Jahr- 
hundert im  Ringen  nach  Ausdruck  die  Köpfe  stark  charakterisiert, 
in  Einzelfällen  fast  bis  zur  Übertreibung.  Als  Bethätigungs-Motiv 
tritt  das  Beten  stärker  hervor.  Nebenher  geht,  wenn  auch  nur 
durch  die  Minderzahl  der  Denkmäler  vertreten,  ein  nach  Wohl- 
laut des  Konturs  und  Anmut  der  Darstellung  gerichtetes  Streben. 
Im  15.  Jahrhundert  entwickelt  sich  die  Differenzierung  der  Züge, 
die  bis  dahin  aus  der  Typik  nur  in  Einzelfällen  herausgekommen 
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war,  soweit,  dass  das  Persönliche  mehr  zu  seinem  Rechte  kommt. 
Aber  einzelne  bestimmte  Auffassungen  der  Dargestellten  lassen  bald 
das  Persönliche,  Individuelle  der  Erscheinung,  das  etwa  im  letzten 
Drittel  des  14.  und  ersten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts  am  un- 
befangensten erfasst  worden  war,  zurücktreten  vor  der  Betonung 
stiller  Andacht,  gesteigerten  Selbstgefühls  und  schliesslich  flauer 
Sentimentalität.  Diese  drei  kurz  charakterisierten  Richtungen  be- 
dingten einen  gewissen  Rückschritt  zum  Typischen  hin.  Trotz- 
dem brachte  das  15.  Jahrhundert  neue  Möglichkeiten  des  Em- 
pfindungs-Ausdrucks und  rein  auf  handwerklicher  Routine  beru- 
hende sich  steigernde  Erkenntnis  der  Gesichtsmuskulatur,  besseres 
kubisches  Erfassen  des  Schädels,  sowie  die  Möglichkeit,  die 
Gesichtseinzelheiten  zu  einem  gesteigerten  Gesamteindruck  zu- 
sammenzufassen oder  auch  einem  solchen  unterzuordnen.  Das 
16.  Jahrhundert  hat  das  Übernommene  nach  der  Seite 
des  Charakteristischen  nicht  ausgebaut;  es  kehrte 
entweder  zu  einem  im  monumentalen  Sinne  gehaltenen  Betonen 
der  Frontalität  zurück  oder  aber  entwickelte  einen  gefälligen, 
aber  im  Grund  wenig  sagenden  Idealtyp  bei  gewählter,  wenn 
nicht  gar  gezierter  Körperstellung. 

VII. 

INSCHRIFTEN  UND  SPRUCHBÄNDER. 

In  seinem  Handbuch  der  Kirchlichen  Kunst-Archäologie  be- 
klagt Otte  (I.  403)  das  Fehlen  einer  gründlichen  Darstellung  der 
Entwicklung  des  monumentalen  Inschriftenwesens  im  deutschen 
Mittelalter.  In  der  That  waren  bis  dahin  Wortlaut  und  Schrift- 
charakter nicht  genügend  beachtet  und  zur  Datierung  von  Grab- 
denkmälern als  wichtiges  Hülfsmittel  herangezogen  worden.  Als 
sehr  verdienstlich  ist  daher  eine  Studie  von  Klemm  „über  die 
Entwickelung  der  Schriftformen  in  der  Steinschrift  von  1000 — 1600“ 
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(Christ.  Kunstblatt  1884,  Heft  7 und  8)  zu  betrachten.  Dem 
Aufsatz,  • nur  Inschriften  von  Württemberg  umfassend,  ist  eine 
weitere  Studie,  im  Jahrbuch  des  historischen  Vereins  von  Dillingen, 
1897  und  98  gefolgt,  in  der  Schröder  die  Denkmäler  des  Augs- 
burger Domkreuzganges  veröffentlicht  und  damit  weiteres  wich- 
tiges Material  erschliesst.  Eine  Vergleichung  der  in  obigen  Auf- 
sätzen gegebenen  Thatsachen  mit  dem  Befund  der  Erfurter  In- 
schriften ist  damit  ermöglicht,  damit  auch  eine  freilich  bei 
weitem  nicht  erschöpfende  Erkenntnis  der  für  die  Beurteilung 
von  Grabinschriften  wichtigen  Momente.  — 

Aus  dem  römischen  Altertum  wurde  für  Inschriften  die 
Antiqua-Kapitale  übernommen,  die  bis  ins  12.  Jahrhundert  be- 
nutzt wurde.  Daneben  geht  die  aus  dem  handschriftlichen  Ge- 
brauch heraus  entwickelte  Uncial-Schrift,  deren  Einfluss  allgemach 
die  alte  Antiquaschrift  unterliegt,  indem  erstere  im  Laufe  der 
Entwickelung,  d.  h.  etwa  vom  7.  und  8.  Jahrhundert  ab  Formen 
annimmt,  die  sich  denen  der  Majuskel  nähern  und  sie.  befähigen, 
sich  zwanglos  mit  der  Antiqua-Schrift  zu  vermischen.  Dieser 
Vermischungsprozess  geht  langsam  voran;  noch  ist  er  im 
13.  Jahrhundert  nicht  völlig  abgeschlossen.  Dann  aber  wird  die 
Majuskel,  d.  h.  die  zu  monumentalen  Formen  umgebildete  durch 
die  Grosszügigkeit  der  Antiqua- Kapitale  beeinflusste  Uncialschrift 
ganz  selbständig. 

Die  Majuskel,  von  Klemm  wegen  ihrer  runden  Formen  mit 
„romanischer“  Majuskel  bezeichnet,  — eine  nicht  ganz  glück- 
liche Bezeichnung,  weil  sie  sich  nicht  mit  der  romanischen  Stil- 
periode deckt  — hat  jedoch  nur  kurz,  unbeschränkt  eigentlich 
nur  von  1300  bis  1360,  sich  zu  behaupten  vermocht.  Von  da 
ab  beginnt  die  Minuskel,  die  mit  Recht  ihrem  eckigen  Charakter 
nach  „gotisch“  genannt  werden  darf  und  deren  Herkunft  sich 
aus  dem  handschriftlichen  Gebrauch  in  keiner  Weise  verleugnet. 

In  der  Erfurter  Grabplastik  findet  sich  die  Majuskel  zuerst 
auf  dem  Denkmal  der  Adelheid  von  Amera  1298,  und  dem  etwa 
einige  Jahrzehnte  später  entstandenen  Grabstein  des  Walter  von 
Glizberg,  Noch  ist  die  Majuskel  von  strenger,  an  die  straffen 
Formen  der  Antiqua-Kapitale  anklingenden  Art;  ausgesprochenen 
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Majuskel-Charakter  zeigen  nur  die  Buchstaben:  e,  g,  k;  die 
Buchstaben  h,  1,  m,  n kommen  in  Antiqua  und  Majuskel-Form 
vor  und  erläutern  deutlich  das  Schwanken  zwischen  den  Schrift- 
zeichen. Diese  Erscheinung  ist  aber  typisch  für  die  Denkmäler 
des  13.  und  beginnenden  14.  Jahrhunderts.  Auch  Willkürlich  - 
keiten  machen  sich  geltend,  so  in  der  Zahl  der  Querstriche  bei  a 
und  e;  von  letzterem  Buchstaben  kommen  sogar  auf  dem  Denk- 
mal der  Amera  3 Varianten  vor. 

Die  Inschriften  beider  Denkmale  beginnen  mit:  hic  jacet. 
Im  Dom  zu  Nordhausen  und  in  Schulpforta  wiederholt  sich  am 
Denkmal  eines  Dekans  Friedrich,  f 1337,  und  dem  eines  vor 
1350  gestorbenen  Stiftsherrn  Conrad  von  Mühlhausen  dieser  Wort- 
laut, der  sonst  im  Bereich  dieser  Studie  nicht  mehr  vorkommt. 

Sonst  beginnt  um  1320  in  der  Erfurter  Grabplastik  der 
Wortlaut:  Anno  Domini  etc.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  im 
allgemeinen  letzterer  Wortlaut  der  jüngere  ist.  Jedoch  wäre  das 
auf  anderen  Gebieten  Deutschlands  nachzuprüfen.  In  Augsburg 
findet  sich  z.  B.  die  Schreibart:  hic  jacet  nicht.  Otte  bildet 
(I,  336)  einen  Grabstein  aus  St.  Marien  im  Capitol  zu  Köln  ab 
mit  dem  Inschriftbeginn:  hic  jacet  „die  einzige  mit  einer  nicht- 
datirten,  aber  wohl  authentischen  und  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
stammenden  Inschrift  versehene  Platte“.  Otte  hebt  sodann  her- 
vor, dass  die  Formel  selten  vorkommt.  Zu  beachten  ist,  dass  am 
Schluss  der  Inschrift  der  meisten  der  Reinhardsbrunner  Steine  es 
heisst : hic  sepultus,  während  der  Segensspruch  (siehe  unten !)  fehlt. 

Demgegenüber  sei  hervorgehoben,  dass  in  den  Mitteilungen 
der  K.  K.  Central-Kommission  Bd.  XVI  und  XVII  aus  Nieder- 
österreich Grabmonumente  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  abge- 
bildet sind,  bei  denen  sich  folgende  Wortlaute  befinden  : hic  jacet 
sepultus,  hye  legt,  hie  leifi  hie  liet,  hye  undten  ligent,  hier  Jnne 
ligenn.  Diese  Schreibarten  sind  in  Erfurt  und  dessen  Umgegend 
völlig  unbekannt.  Es  machen  sich  also  provinzielle  Unterschiede 
deutlich  geltend.  Immerhin  scheint  die  Form : hic  jacet  in 
Nieder-Österreich*fast  nur  im  14.  Jahrhundert  verwendet.  Vielleicht 
ergiebt  genaue  Kenntnis,  wann  der  Wortlaut : Anno  domini  etc. 
beginnt,  noch  Möglichkeiten,  die  Denkmäler  genauer  zu  datieren. 
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An  den  Denkmalen  der  Bischöfe  von  Lavant  und  Marronia 
zu  Erfurt  zieht  sich  die  Inschrift,  statt  wie  sonst  üblich  in  dem 
linken  Winkel  des  Randes,  zu  Häupten  des  Verstorbenen  zu 
beginnen  und  dann  nach  rechts  gerichtet  den  Stein  zu  umziehen, 
umgekehrt  nach  links  um  den  Stein.  Dabei  ist  die  Inschrift 
nach  aussen  hin  gekehrt.  Solche  Anordnung  findet  sich  weiter 
beim  Denkmal  des  Landgrafen  Friedrich  des  Gebissenen  zu 
Reinhardsbrunn,  bei  dem  des  Ritters  in  Heiligenstein  bei  Ruhla 
und  schliesslich  auch  an  der  Tumba  des  Markgrafen  Georg  von 
Meissen  zu  Schulpforta.  Diese  auch  anderwärts  in  Deutschland 
an  Werken  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  vorkommende  Inschrift- 
anordnung kann  nur  dann  Zweck  gehabt  haben,  wenn  der  Stein 
einst,  wenn  nicht  eine  Tumba  deckte,  so  doch  bestimmt  war, 
horizontal  zu  liegen.  Das  Lesen  der  nach  aussen  gewandten 
Inschrift  wurde,  indem  man  um  den  Stein  herumging,  sehr , 
erleichtert.  Damit  ist  für  Denkmäler,  die  heute  aufgerichtet  sind 
oder  sich  nicht  mehr  an  ihrem  ursprünglich  für  sie  bestimmten 
Ort  befinden,  ein  beachtenswerter  Fingerzeig  gegeben 
für  die  ursprüngliche  Lage  und  Verwendung  der  betr.  Platten. 

Die  Inschrift  beim  Denkmal  des  Glizberg  und  dem  der 
Amera  schliefst  ungewöhnlicher  Weise  nur  mit:  Amen.  Noch 
fehlt  der  sonst  allgemeine  Segensspruch:  cuius  anima 
requiescat  in  pace.  Diese  Eigentümlichkeit  findet  sich  auch 
auf  den  Denkmalen  der  Titular-Bischöfe  zu  Erfurt  und  Mühl- 
hausen (um  1350),  sowie  denen  der  Grafen  von  Salza  zu  Langen- 
salza (1308 — 28).  Auch  der  Stein  des  Ritters  Lichtenhayn  (1366), 
der  der  Cinna  von  Vargula  (1370),  die  Steine  zu  Reinhardsbrunn, 
sowie  mehrere  Erfurter  Epitaphien  zwischen  1360  und  1400 
entbehren  diesen  Segenswunsch.  Gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts aber  findet  sich  dieser  allgemein.  Anderseits  aber  zeigt 
bereits  die  künstlerisch  wertlose  Linearzeichnung  auf  dem  Grab- 
stein des  1313  f Propstes  Johannes  Hochdorf  im  Erfurter  Ursu- 
linerkloster  den  Segenswunsch.  Doch  handelt  es  sich  hier  wohl 
um  ein  später  als  1313  entstandenes  Werk.  Im  allgemeinen 
ergiebt  sich  aber  wenigstens,  dass  bis  etwa  1370  beide  Lesarten 
nebeneinander  bestehen,  dass  aber  nach  1370  das  Fehlen  des 
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Segensspruches , der  im  15.  Jahrh.  in  Erfurt  in  der  Variante 
„in  sancta  pace“  vereinzelt  vorkommt,  eine  Ausnahme  bedeutet. 
Es  mag  das  mit  der  Verwendung  der  um  diese  Zeit  eindringen- 
den Minuskel  Zusammenhängen,  welche  gestattete,  den  Inschrift- 
rand mehr  auszunutzen  als  es  mit  der  breiteren  Majuskel  mög- 
lich war.  Auffallend  ist  es,  dass  in  Augsburg  das  ganze 
14.  Jahrhundert  und  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jahr- 
hunderts hinein  der  Wunsch  fehlt.  Es  ergeben  sich  also  wiederum 
Unterschiede,  die,  falls  ihre  genauere  Erforschung  gelingt,  mög- 
licherweise für  die  Datierung  einer  Skulptur  ohne  Todessdatum 
von  Nutzen  sein  können. 

Bis  zum  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  ist  in  Erfurt 
meist  das  Wort  : Obiit  ausgeschrieben.  Am  Denkmal 

des  Bischofs  Beichlingen  findet  sich  dies  zum  letzten  Mal.  Dann 
tritt  die  Abkürzung:  (|)  allgemein  ein  und  dauert  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert. Ausnahmefälle  in  anderen  Gebieten  Deutschlands  kommen 
aber  vor,  so  namentlich  im  Neckargebiet  und  Augsburg.  Ob  es 
möglich  sein  wird,  trotzdem  bei  erschöpfender  Behandlung  des 
Materials  eine  gewisse  Einheitlichkeit,  gewisse  Normen  nachzu- 
weisen, muss  Einzelforschungen  überlassen  bleiben. 

Die  Epitaphien  weichen  hie  und  da  im  Wortlaut  von  dem 
der  Grabsteine  selbst  ab.  In  vielen  Fällen  enthalten  die  Epita- 
phien mehrere  Todesdaten  und  daher  erklärt  sich  bei  ihnen  auch 
leichter  das  Fehlen  des  Wunsches,  dass  die  Seelen  in  Frieden 
ruhen  mögen.  Oft  genügte  der  Rand  nicht,  die  Namen  der  Ver- 
storbenen einzuarbeiten,  vielfach  auch  wurde  versäumt,  die  In- 
schrift je  nach  den  Todesfällen  zu  ergänzen.  Übereinstimmung 
von  Figurenzahl  mit  dem  Wortlaut  der  Inschrift  ist  also  keines- 
wegs immer  vorhanden.  In  Augsburg  sind  einige  Epitaphien 
ganz  ohne  Inschrift  oder  aber  nur  mit  dem  Namen  des  Stifters, 
nicht  auch  dem  Todesdatum  versehen.  Mehrere  Fälle  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  kommen  vor  von  einer  Trennung 
des  eigentlichen  das  Grab  selbst  deckenden  Steins  mit  dem  nur 
zum  Schmuck  des  Kreuzgangs  dienenden  Epitaphium.  In  Erfurt 
findet  sich  keine  verwandte  Erscheinung,  ebensowenig  wie  der 
dortige  Denkmalbestand  es  gestattet,  sich  der  von  Schröder  auf- 
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gestellten  Hypothese  anzuschliessen,  das  Epitaph  sei  entstanden 
aus  der  Absicht,  zur  Ehre  Gottes  und  des  geweihten  Raums  nur 
aus  der  Absicht  einer  frommen  Stiftung  heraus  ein  Bildwerk  zu 
schenken,  dem  erst  allmälig  im  Laufe  der  Entwickelung  die  Auf- 
gabe zugewachsen  sei,  als  Totendenkmal  zu  dienen.  — 

In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  herrscht  aus- 
schliesslich die  Majuskel.  In  der  Erfurter  Grabplastik  wird  sie 
in  der  zweiten  Hälfte  seltener.  Doch  kommt  sie  noch  1382  am 
Grabstein  des  Hermann  von  Schmira  (Allerheiligenkirche)  und 
dem  Dornhart’schen  Grabstein  (Kaufmannskirche)  von  1393  vor; 
beide  Denkmale  haben  übrigens  kein  Anrecht  auf  kunsthistorische 
Würdigung;  sie  entstammen  den  Werkstätten  schwacher  Stein- 
metzen, die  im  vorgerückten  Alter  der  neuen  Schriftart  sich  nicht 
anzupassen  vermochten. 

Die  gotische  Minuskel  ist  laut  Klemm  in  Württemberg 
vor  1350  nicht  zu  erweisen.  Die  ersten  Beispiele  in  Blaubeuren 
und  Ulm  finden  sich  1361  und  1369.  In  Augsburg  taucht  die 
Minuskel  um  1348  und  1365  auf  „mit  deutlichen  Spuren  der 
Unbeholfenheit.“  Mit  diesen  Thatsachen  hält  der  Denkmalsbefund 
in  Erfurt  ziemlich  gleichen  Schritt.  Das  früheste  Beispiel  bietet 
das  Vitzthum-Schwanring’sche  Epitaph,  welches  erst  nach  1369 
entstanden  sein  kann.  Erst  seit  den  70er  Jahren  wird  der  Gebrauch 
der  Minuskel  allgemeiner.  Am  Epitaph  des  Dietrich  von  Witz- 
leben-Arnstadt (1376)  beginnt  die  Inschrift  mit  Majuskel,  geht  aber 
dann  in  Minuskel  über.  Beide  Schriftarten  zeigt  auch  der  oben 
erwähnte  Dornhart’sche  Grabstein.  Wie  in  Augsburg  scheint  also 
in  Erfurt  die  Majuskel  ein  paar  Jahrzehnte  länger  um  ihre  Existenz 
gekämpft  zu  haben,  als  man  im  allgemeinen  seither  annahm. 
Schweitzer  (S.  10)  nimmt  an,  dass  die  Majuskel  bis  ungefähr 
in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hinein  gebraucht  worden  ist. 
Die  Grenze  wird  sich  aber  um  10  bis  15  Jahre  über  die  Milte 
hinausschieben  lassen;  es  folgt  dann  von  rund  1365-80  ein 
Nebeneinandervorkommen  beider  Schriftarten,  wobei  die  Minuskel 
schon  im  Übergewicht  ist.  Von  1380  aber  ab  ist  die. Majuskel 
als  Seltenheit  und  Ausnahme  zu  betrachten,  obwohl  sie  ja,  wie 
betont,  vereinzelt  noch  'in  die  90er  Jahre  sich  hält. 
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Die  Minuskel  bleibt  in  Erfurt  üblich  durch  das  ganze  15.  Jahr- 
hundert bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  16.  hinein.  Jedoch 
schon  im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  zeigt  sich  ver- 
einzelt Verwendung  der  Antiqua-Kapitale.  Im  übrigen 
stimmt  der  Schriftcharakter  mit  dem  von  Klemm  für  Württemberg 
festgelegten  darin  völlig  überein,  dass  die  „Minuskelschrift  nach 
ihrem  Sieg  über  die  Majuskeln  einige  Zeit  so  völlig  durchdringt, 
dass  wir  in  der  Zeit  von  1400  bis  gegen  1450  wohl  selten  auch 
nur  darunter  hinein  oder  wenigstens  am  Anfang  einer  ganzen 
Inschrift  einen  grossen  Buchstaben  finden  werden.“  Dann 

beginnen  wieder  grosse  Buchstaben  als  ein'e  verschnörkelte  dem 
Wesen  der  Spätgotik  entsprechenne  Majuskel^  für  die  Klemm  den 
Namen  „gotische  Majuskel“  in  Anspruch  nimmt  im  Gegensatz 
zur  „romanischen“  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  eine  Benennung, 
der  sich  anzuschliessen  ebenfalls  seine  Bedenken  hat. 

Seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  überwiegt  dann,  wie 
allenthalben  in  Deutschland,  wieder  die  durch  den  Humanismus 
eingeführte  Antiqua-Kapitale.  Damit  ist  deren  Kreislauf,  der  um 
das  Jahr  1000  begann,  durch  die  Majuskel  dann  zeitweise 
gehemmt,  durch  die  Minuskel  unterbrochen  wurde,  wieder  in  sich 
geschlossen. 

Wie  wichtig  für  die  richtige . Datierung  von  Grabdenkmälern 
eine  genaue  Prüfung  des  Schriftcharakters  sein  kann,  braucht 
hiernach  nicht  mehr  betont  zu  werden.  Berücksichtigt  man  noch 
die  architektonischen  Elemente,  Profilierungen  etc.  der  Grabsteine, 
so  wird  die  Erkenntnis  der  Entstehung  von  Denkmalen  sehr  er- 
leichtert werden;  gleichzeitig  wird  aber  auch  dadurch  bedingt, 
dass  eine  grosse  Anzahl  von  Werken,  deren  Entstehung  man 
seither  unbedenklich  mit  dem  Todesdatum  ansetzte,  sehr  viel 
später  datiert  werden  müssen,  dass  ferner  Denkmale  primitiver 
ArCganz  genau  daraufhin  zu  untersuchen  sind,  ob  ihnen  durch 
bewusstes  Archaisieren  der  Stempel  des  Altertümlichen  aufgedrückt 
worden  ist.  In  dieser  Beziehung  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig. 
Vor  allem  verdient  untersucht  zu  werden,  ob  etwa  am  Rhein  die 
Minuskel  früher  einsetzt  als  im  übrigen  Deutschland.  Es  hätte 
das  z.  B.  Wert  für  die  Datierung  der  Denkmale  der  Erzbischöfe 
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Peter  von  Aspelt  (1320)  und  Mathias  von  Bucheck  (1328)  zu 
Mainz.  Identifiziert  man  nämlich  deren  Todesdaten  mit  der  Ent- 
stehung, so  muss  entweder  angenommen  werden,  dass  am  Rhein 
die  Minuskel  etwa  20  bis  30  Jahre  früher  verwendet  wird  als 
im  übrigen  Deutschland  oder  dass  hier  Fälle  von  Archaisieren 
vorliegen.  Das  liegt  nahe,  weil  das  Denkmal  des  Erzbischofs  Mathias 
verwandt  ist  mit  dem  1352  errichteten  des  Königs  Günther  von 
Schwarzburg  im  Dom  zu  Frankfurt,  welches  bereits  Minuskel- 
Buchstaben  verwendet. 

Der  Wortlaut  der  Inschriften  ist  in  der  Grabskulptur 
Erfurts  durchweg  lateinisch  und  beginnt  stereotyp  mit  den  Worten : 
Anno  domini  . . . obiit  . . . Nur  in  Fällen,  bei  denen  es  sich  um 
Inschriften  mehr  persönlicher  Art  handelt,  gab  man  die  typische 
lateinische  Formel  auf.  Ganz  eigenartig  ist  die  spruchbandartig 
am  Epitaph  des  D.  v.  Witzleben-Arnstadt  angebrachte  Inschrift : 
„diser  stein  ist  gehun  hern  dietherich  von  witczeleybin  den  man 
nante  von  gummirstet“.  Es  scheint  überhaupt,  dass  in  den  im 
14.  Jahrhundert  übrigens  recht  seltenen  Fällen  der  Anwendung 
deutscher  Sprache  sofort  ein  persönliches  Element  sich  vordrängt 
und  das  man  die  Befreiung  vom  Zwang  der  lateinischen  Sprache 
gern  benutzt  hat.  Als  ein  sehr  kennzeichnendes  Beispiel  dieser 
Art  sei  das  Grabmal  König  Günthers  in  Frankfurt  genannt  mit 
den  auf  die  vermeintliche  Vergiftung  des  Königs  hinweisenden 
Versen  : „falsch  undrowe  schände  czymt“  etc. 

An  Stätten  gelehrter  Bildung,  so  in  Klöstern,  zeichnen  sich 
die  lateinischen  Grab-Inschriften  hie  und  da  durch  Mannigfaltig- 
keit des  Wortlauts  aus,  indem  sie  in  Hexametern  verfasst 
werden.  Die  typische  trockene  Nennung  von  Namen  und 
Todesjahr  ist  dadurch  natürlich  unmöglich  gemacht.  Corssen, 
Pforte,  S.  313  u.  folgd.,  zählt  eine  Reihe  derartiger  Inschriften 
auf.  Metrisch  gegliederte  Grabschrift  hat  auch  Landgraf 
Friedrich  der  Gebissene-Reinhardsbrunn  (einst  Katharinenkloster- 
Eisenach). 

Das  15.  Jahrhundert  bringt  in  Erfurt  mehrere  Beispiele  von 
deutschen  Inschriften,  so  z.  B.  am  Denkmal  des  Johannes 
von  Alienblumen  (1429)  im  Dom.  Hier  spricht  sich  ähnlich  wie 
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beim  Epitaph  des  Witzleben-Arnstadt  das  Selbstgefühl  oder  die 
Befriedigung  darüber,  ein  solches  Werk-  in  Auftrag  ge'geben  zu 
haben,  aus.  Es  heisst  da  : „hat  laszen  machen  dissen  sten“.  — 
In  deutscher  Sprache  meldet  zum  ersten  Male  ganz  einfach  die 
Todesdaten  der  Grabstein  des  Ehepaars  Thusenbach  in  der 
Severikirche  (1457?);  es  folgt  das  Familien-Epitaph  des  Hans 
Stoffel  an  der  Kaufmannskirche,  das  Epitaph  des  Berit  Starke 
(Lorenzkirche)  von  1480.  Statt  des  lateinischen  Segenswunsches, 
dass  die  Seelen  in  Frieden  ruhen  mögen,  heisst  es  nun  : „denen 
Gott  gnade“.  In  der  Erfurter  Grabplastik  lassen  sich  aber  selbst 
auf  der  zahlreich  vertretenen  Dutzendware  die  Beispiele  des  Vor- 
kommens deutscher  Inschrift  im  15.  Jahrhundert  zählen,  und 
auch  im  16.  schliessen  sich  nur  wenige  an.  Wenn  Schweitzer 
(S.  10)  hervorhebt,  dass  anfangs  des  15.  Jahrhunderts  statt  der 
lateinischen  Sprache  „beinahe  immer  die  deutsche  Sprache 
gebraucht“  wird,  was  sich  das  ganze  Jahrhundert  fortsetze, 
so  mag  das  also  für  das  Neckargebiet  zutreffen,  ist  aber  für 
Thüringen  nicht  zu  verallgemeinern.  Der  Augsburger  Denkmals- 
befund ergiebt,  dass  von  den  Inschriften  des  15.  Jahrhunderts 
rund  zwei  Drittel  lateinische,  nur  ein  Drittel  deutsche  Sprache 
verwenden. 

Die  Inschrift  umzieht,,  wie  allgemein,  so  auch  in  Erfurt,  den 
Rand  der  Grabsteine.  Bei  den  Epitaphien  sind  durch  deren 
reichere  architektonische  Gestaltung  und  verschiedene  Entwicke- 
lungsmöglichkeit Abweichungen  von  dieser  Regel  gegeben.  Dass 
der  die  irdische  und  göttliche  Sphäre  trennende  Querbalken  am 
Denkmal  des  Vitzthum-Schwanring  von  der  Inschrift  mitbedeckt 
wird,  ist  ganz  vereinzelt.  Das  Denkmal  des  Gottschalk  Legat 
(1422)  bringt  in  Erfurt  zuerst  und  nicht  nachgeahmt  eine  Los- 
lösung der  Inschrift  von  dem  Rand,  indem  sie  am  Sockel  an- 
gebracht ist  und  einen  eigenen  in  sich  geschlossenen  Teil  des 
Gesamtaufbaues  bildet.  Am  Denkmal  des  Rosenzweig  in  der 
Predigerkirche  ist  die  Inschrift  eigens  gearbeitet,  nur  auf  das 
Monument  aufgelegt  und  damit  deren  architektonisch  verwend- 
bare Hineinbeziehung  in  den  Aufbau  ganz  aufgegeben,  was  sonst 
im  allgemeinen  kaum  vorkommt.  Auf  diese  Anordnung  wirkt 
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ohne  Zweifel  das  Beispiel  des  gemalten  Epitaphs  ein,  welches, 
wie  es  scheint,  niemals  die  Inschriften  um  die  Tafel  herum- 
führt, sondern  sie  nur  oben  (in  der  fränkischen  Malschule  des 
15.  Jahrhunderts  unter  dem  vorkragenden  Schutzdach)  oder 
unten  in  einer  Art  Predella  oder  Fussleiste  anbringt,  manchmal 
in  Verbindung  mit  den  knieenden  Stiftern  oder  Verstorbenen. 
Dass  bei  aufrecht  stehenden  Denkmalen  repräsentativer  Art  be- 
reits zeitig  eine  Trennung  der  Inschrift  von  der  Umrahmung  des 
Steines  vorgenommen  wurde,  beweist  das  gemalte  Denkmal  des 
Bischofs  Leopold  II.,  f 1363,  im  Dom  zu  Bamberg,  ein  Werk, 
für  das  vielleicht  das  aufgestellte,  daher  eines  schützenden  Rahmens 
entbehrende  Grabdenkmal  des  1352  f Bischofs  von  Hohenlohe 
vorbildlich  war. 

Der  Anfang  der  Inschrift  ist  bei  den  ältesten  Denk- 
malen in  Erfurt  und  fast  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch 
durch  ein  gleichschenkliges  Kreuz  oder  eine  Rosette  angegeben. 
Nur  die  Denkmäler,  deren  Inschrift  nicht  den  ganzen  Rand  um- 
zieht, entbehren  dieser  Beigabe,  die  z.  B.  beim  Denkmal  der 
Cinna  von  Vargula  rein  dekorativ  verwendet  ist.  Auch  wird  in 
gleicher  Absicht  manchmal  ein  Kreuz  am  Schluss  der  Inschrift 
angebracht.  Im  15.  Jahrhundert  tritt  die  Kennzeichnung  des 
Inschriftanfangs  sehr  zurück;  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts 
kommt  sie  nur  noch  ganz  selten  als  altertümliche  Reminiscenz 
vor.  In  Augsburg  herrscht  laut  Schröder  diese  Sitte  nur  bis 
1350  und  zwar  wird  dort  nur  ein  gleichgeschenkeltes  Kreuz 
verwendet. 

Die  Datu  man  gäbe  ist  meist  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
recht  genau;  wenn  sie  fehlt,  wie  z.  B.  beim  Denkmal  des  Gliz- 
berg,  kann  man  meist  auf  eine  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Dargestellten  geschaffenes  Werk  schliessen,  welches  repräsen- 
tativen Gründen  seine  Entstehung  verdankte.  In  Erfurt  ist  im 
14.  wie  15.  Jahrhundert  stets  auch  der  Todestag  genau  an- 
gegeben; Ausnahmen  machen  nur  wenige  handwerkliche  Arbeiten 
aus  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  ein  gewisser  Widerspruch  gegen  Schweitzer 
(S.  10),  welcher  das  Fortfallen  des  Monatsdatums  auf  die  erste 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ausdehnt.  Auch  der  sonst  vor- 
kommende Fall,  dass  die  Stunde  des  Todes  angegeben  sei,  war 
in  Erfurt  nicht  festzustellen. 

Spruchbänder 

kommen  auf  den  Erfurter  Grabskulpturen  ziemlich  oft  vor.  Das 
älteste  und  einzige  Beispiel  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  das  des 
Günther  von  Schwarzburg,  1345,  mit  dem  Wortlaut:  „miserere 

mei  deus“,  der  auch  zum  letzten  Mal  in  der  Erfurter  Grabplastik 
auf  dem  ganz  handwerklichen  Stein  des  Johannes  Molsleben, 
f 1487,  in  der  Augustinerkirche  verwendet  ist.  Im  Gegensatz  zu 
den  Grabsteinen  werden  auf  Epitaphien  die  Spruchbänder  mehr 
verwendet  und  zwar  in  raumfüllendem,  dekorativen  Sinn.  Das 
Empfinden  der  Hilfsbedürftigkeit  sollte  auch  durch  die  Aufschriften 
der  Bänder  verdeutlicht  werden.  Bei  Besprechung  der  Epitaphien 
wurde  hervorgehoben,  dass  die  Spruchbänder  oft  dazu  dienen, 
die  Figur  des  Schmerzensmannes  oder  Mariä  etwas  zu  isolieren 
und  aus  der  Sphäre  der  Sterblichen  herauszuheben. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  15.  Jahrhunderts  wird  der  Gebrauch  von  Spruch- 
bändern auf  Epitaphien  allgemein.  Das  Denkmal  des  Grafen 
Heinrich  von  Meiningen  (1385)  zeigt  zuerst  in  Erfurt  2 Bänder 
mit  dem  bereits  bekannten  Wortlaut : miserere  mei  deus  und  ferner: 
secundum  magnam  misericordiam  tuam.  Dieser  Wortlaut  scheint 
typisch  und  wird  wiederholt  am  Denkmal  des  Günther  von  Sal- 
feld,  1405,  und  der  Hildebrandt  (um  1470;.  Der  Gedenkstein 
des  Conrad  von  Duderstadt  und  Siegfried  von  Leubingen  im  kleinen 
Hospital  (um  1420)  bringt  den  abgeänderten  Wortlaut:  Miserere 
omnipotens  deus,  der  des  Johannes  von  Allenblumen  (1429)  : mi- 
serere mei  deus  secundum  magnam  (misericordiam  tuam)  und  auf 
dem  entsprechenden  anderen  Spruchband : respice  in  me  et  miserere 
mei.  — Die  Spruchbänder  verschwinden  nach  1430  in  der  Er- 
furter Grabplastik,  nur  das  Hildebrandt’sche  Epitaph  und  der 
Stein  des  Molsleben  bieten  einen  Nachklang  der  alten  Tradition, 
bei  ersterem  nur,  um  die  Figur  Christi  nicht  in  unmittelbare 
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Nähe  der  Adoranten  zu  bringen,  bei  letzterem,  einem  kaum  der 
Erwähnung  werten  Werk,  nur  der  Raumausfüllung  wegen. 

Die  deutsche  Sprache  wird  auf  Spruchbändern  nicht  ver- 
wendet ; eine  Ausnahme  bildet  nur  das  Spruchband  auf  der  Linear- 
zeichnung des  Schmerzensmannes  am  Peterskloster.  Hier  weicht 
der  Wortlaut  völlig  ab  von  dem  sonst  typischen.  „Christ  geruhe 
zu  laben  die  Seelen  der  Begrabenen“  klingt  auffallend  persönlich 
und  gestattet  einen  Einblick  in  des  Stifters  Seelenleben.  Nicht 
für  sich  fleht  er  um  Gnade,  sondern  für  die  Verstorbenen  über- 
haupt. Ob  inhaltlich  ähnliche  Inschriften  sonst  auf  mittelalterlichen 
Grabskulpturen  Vorkommen,  sei  dahingestellt.  Im  Mittelalter  ist 
man  sonst  nur  auf  das  eigene  Seelenheil  bedacht,  nicht  das  der 
Allgemeinheit,  wie  dies  sich  ja  in  den  Inschriften  naiv  ausspricht. 
Kennzeichnend  ist  der  Wortlaut  für  die  bereits  betonte  Thatsache, 
dass  sehr  leicht  die  Inschrift,  sobald  sie  sich  von  dem  typischen 
lateinischen  Schema  frei  macht,  in  persönlicher  Weise  sich  gehen 
lässt.  Wie  stark  das  Schema  überwiegt,  beweist  die  Thatsache, 
dass  im  Gebiet  dieser  Studie  nur  ein  einzigesmal  (Epitaph  Hey- 
lingen- Mühlhausen)  eine  Grabinschrift  statt  wie  üblich:  ,, cujus 
anima  requiescat  in  pace“  schliesst  mit:  „pro  cuius  anima  fideliter 
orate“. 

Die  Spruchbänder  auf  Erfurter  Epitaphien  bieten,  weil  jene 
gegenständlich  sich  nicht  sonderlich  reich  entwickeln,  wenig 
Varianten.  Die  Epitaphienmalerei  ist  in  dieser  Beziehung  viel 
reicher  entsprechend  der  stärkeren  Hineinbeziehung  von  verschie- 
denen Heiligen.  An  sie  wendet  sich  gern  im  15.  Jahrhundert  der 
Gestorbene  und  bittet  ihn  in  den  meisten  Fällen  ohne  sich  direkt 
an  Gott  oder  Christus  zu  wenden,  um  seine  Fürbitte.  Eine  Aus- 
nahme bietet  in  Nordhausen  an  der  Frauenbergkirche  der  Grab- 
stein des  Dietrich  von  Küllstedt  (f  1370)  und  seiner  in  der 
Inschrift  nicht  erwähnten  Schwester ; auf  deren  Spruchband 
steht : „obiit  margareta  ejus  soror.“  — 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  noch  manche  Frage  der  Be- 
antwortung und  eingehenden  Prüfung  harrt.  Es  sind,  wie  bereits 
betont,.  Verschiedenheiten  in  Schriftcharakter,  Wortlaut,  Datum- 
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angabe  etc.  vorhanden,  Verschiedenheiten  freilich,  die  gegenüber 
dem  kunsthistorischen  Wert  der  Denkmale  selbst  nur  eine  Neben- 
rolle spielen,  die  aber  vielleicht  die  Möglichkeit  ergeben  werden, 
Wandlungen  in  der  Darstellung  durch  Beeinflussung  von  dieser 
oder  jener  Seite  erkennen  zu  lernen,  und  damit  über  die  Ent- 
wickelung der  Grabskulptur  und  Datierung  der  Denkmäler  mehr 
Klarheit  zu  erhalten. 


Schlusswort. 

Ob  der  Versuch,  das  in  Vorstehendem  besprochene  Material 
völlig  zu  erschöpfen,  gelungen  ist,  wird  die  fachwissenschaftliche 
Kritik  festzustellen  haben.  Bemerkt  sei  jedoch,  dass  sich  der 
Betrachtung  des  Denkmal  Vorrats  noch  neue  Gesichtspunkte  abge- 
winnen lassen;  so  ist  z.  B.  auf  die  Verwendung  von  Tieren  zu 
Füssen  der  Verstorbenen  und  auf  die  Fragen,  wie  und  ob  über- 
haupt diese  Tiere  als  symbolische  Zuthaten  zu  deuten  sind,  nicht 
eingegangen  worden.  Im  Thüringer  Gebiet  finden  sich  diese 
Tiere  so  vereinzelt,  dass  der  Versuch  nicht  lohnt,  auf  ihre  etwaige 
Deutung  einzugehen.  Doch  scheint  es  geboten,  die  seit  den  Tagen 
der  Romantik  immer  noch  bestehende  Meinung,  der  Löwe  sei 
als  Symbol  der  Stärke,  der  Hund  als  das  der  Treue  aufzufassen, 
durchaus  zu  bezweifeln.  Eine  Einheitlichkeit  in  der  Verwendung 
der  Tiere  besteht  nicht,  sodass  man  sich  — worauf  übrigens 
schon  Schnaase  hingewiesen  hat  — vor  einer  verallgemeinernden 
Deutung  hüten  muss. 

Nicht  berücksichtigt  wurden  ferner  die  metallenen  Grabplatten, 
obwohl  in  Erfurt,  Weimar,  Naumburg  und  Merseburg  sehr 
beachtenswerte  Denkmäler  dieser  Art  Vorkommen.  Es  handelt 
sich  bei  diesen  aber  augenscheinlich  um  Erzeugnisse  von  Nürn- 
berger Giesshütten.  Ihre  Behandlung  hätte  daher  eine  eigene 
Arbeit  für  sich  erfordert.  Die  gravierten  Platten  zu  Nordhausen, 
so  interessant  sie  kostümgeschichtlich  sind,  entstammen  an- 
scheinend einer  um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
thätigen  lokalen  Werkstatt,  die  sich  vergeblich  bemüht,  mit  den 
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aus  Flandern  stammenden,  monumentalen  Grabplatten  zu  wett- 
eifern. Erst  im  16.  Jahrhundert  wagt  sich  der  Erfurter  Kunst- 
guss, seither  im  Glockenguss  glänzend  bewährt,  in  vereinzelten 
Fällen  an  die  Metallgravierung,  jedoch  ohne  weiteren  Erfolg. 


Was  die  Einleitung  bereits  betonte,  möge  zum  Schluss  noch- 
mals hervorgehoben  werden,  dass  eine  gründliche  Kenntnis  der 
an  Einzelerscheinungen  so  überreichen  und  mannigfaltigen  mittel- 
alterlichen Grabplastik  Deutschlands  nur  möglich  sein  wird  durch 
eingehende  Behandlung  einzelner  landschaftlich  und  durch  das 
Steinmaterial  zusammenhängenden  Gebiete.  Erst  dann  wird  sich 
klar  ergeben,  ein  wie  überreicher  Schatz  noch  unbeachtet  in 
deutschen  Landen  liegt,  ein  Schatz,  der  geradezu  gebieterisch  nach 
Hebung  und  Würdigung  verlangt. 
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Lebenslauf. 


Geboren  wurde  ich,  Otto  Büchner,  ev.  Bekenntnisses,  am 
25.  August  1869  zu  Krefeld,  als  Sohn  des  Schuldirektors 
Dr.  Wilhelm  Büchner.  Ich  verliess,  um  mich  dem  Buchhandel 
zu  widmen,  das  dortige  Gymnasium,  Ostern  1886,  nach  Empfang 
des  Zeugnisses  für  den  Einjährig-Freiwilligen-Dienst.  Im  Buch- 
handel bezw.  Zeitungsfach  war  ich  bis  Ostern  1898  thätig.  Im 
Sommer-Semester  desselben  Jahres  bezog  ich  als  Hörer  die 
Universität  München  zum  Studium  der  Kunstgeschichte.  Im 
Winter-Semester  1898/99  wurde  ich  in  Berlin  immatrikuliert  und 
blieb  dort  bis  Herbst  1899.  Das  Winter-Semester  1899/1900 
studierte  ich  in  Jena;  Ostern  1900  bezog  ich  zur  Vollendung 
meiner  Studien  die  Universität  Heidelberg. 

Ich  hörte  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte  bei  den 
Herren  Professoren  bezw.  Dozenten  : Ad.  Goldschmidt,  K.  Neu- 
mann, B.  Riehl,  H.  A.  Schmid,  H.  Thode,  Paul  Weber  und 
A.  Weese  — über  Archäologie  bei  den  Herren:  v.  Duhn, 
Furtwängler,  Graef,  Kalkmann,  Kekule  von  Stradonitz,  Noack, 
Winnefeld  und  Winter  — über  Geschichte  bei  den  Herren: 
Erdmannsdörffer,  Grauert,  Keutgen,  Lorenz  und  Schäfer  — und 
über  Ästhetik  bei  den  Herren  Dessoir  und  Dinger. 

Zu  Seminar-Übungen  wurde  ich  zugelassen  von  den  Herren : 
v.  Duhn,  Goldschmidt,  Kekule,  Riehl,  Thode  und  Weber. 

Allen  diesen  meinen  verehrten  Herren  Lehrern  bin  ich  zu 
tiefgefühltem  Dank  verpflichtet. 

Heidelberg,  23.  Januar  1902. 

Otto  Büchner. 
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